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TAFEL VERZEICHNIS 

Stele des Königs Psymmetik I. aus dessen 11. Regierungsjahr 

Hausmodell, Seitenwand und Vorderseite 
Museo Egirio di Torino: recipiente fittile, No. Suppl. 7041 

Museo Egirio di Torino: recipiente fittile, No. Suppl. 7279; 7278 

Museo Egirio di Torino: recipienti fittili, No. Suppl. 48 s 3 11, b 

Oberer Mühlstein (Läufer, besser „Roller" vom Köm Danial, 22 km im SW 
von Medlnet-el-Fayyilm. Mortarium (Bodenstein) einer römischen Ölmühle, 
von Philae. Bodenstein einer Ölmühle von Umm-el-atl Bacchias, Fayyilm NO. 
Granitbestandteile einer römischen Ölpresse von Medinet-Habil 
Ölmühle in Esne. Bodenstein einer Ölmühle von Ezbet-el-Köm Gmde Sha 
Hin Fayyilm Süd. Ölpresse in Esne 
Getreidemühle von Ezbct-el-Sherafna, nordöstlich von FarshOt, District Nag'
Hammädi. Ölmühle im Simonskloster bei Aswan 

Mons Claudianus: Gesamtaosicht der Ruinen von Süden. Lager, Südmauer 
Mons Claudianus: Lager, Eingang von Westen. Lager, Hauptstraße gegen 
Osten 

Mons Claudianus: Lager, Raum im Nordwestteil. Tierstation, Futterkrippen 
im Ostteil 

Mons Claudianus: Horreum, Pfeilerreihen (Westteil). Tempel, Eingang in 
westliche Nebenräume (links Raum B mit „Turmstube", rechts Tür zu 
Treppe K) 
Mons Claudianus: Tempel, Gesamtansicht von Süden. Tempel, Rückwand 
der Vorhalle mir den drei Türen 
Mons Claudianus: Tempel, Basis des Altars auf Tempelpodium. Tempel, 
westliche Säulenbasis in süu. Tempel, Kapitell der Vorhalle. Tempel, Säulen
basis im Schutt auf Tempelpodium 

Mons Claudianus: Tempel, östlicher Teil der Vorhalle mit rechter Seitentür, 
Tür zu Korridor J und Nische in Ostwand. Tempel, Westwand der Vorhalle 
und Eingang w T reppe K 

Mons Claudianus: Tempel, Nordosreck des Mittelraumes L. Tisch in Raum L 

Mons Claudianus: Tempel, Profilstück in Raum L. Sanctuarium (M) und 
linke Tür zu Umgang (N) von Raum L aus 

Mons Claudianus: Stoßspaltung mit einzelnen großen, weit auseinander
stehenden Keillöchern. Schalrinne; die Keillöcher sind noch nicht eingetiefr. 
Keillöcher mit flacher Schalrinne. Keillöcher mit einzelnen Rachen Füllungen 



XIX. a-b Mons Claudianus : Pillar-Wadi; Probegräben vor Eröffnung eines Stein
bruches. Granitkuppe durch Stoß(Haupt)spaltung geköpft; vorbereitete 
Hebspaltung 

XX. a-b Mons ClaucUanus : Spaltblock mit Keilnut und Schalrinne. Keilspaltung mit 
sehr breiten, sich nahezu berührenden Keillöchern an Säulenbruchstück 

XXI. a-b Mons Claudianus: Pillar-WacU; Abschälen einer Granitgrnppe parallel natür
licher Abgänge durch Stoß- und Hebspaltungen. Anlage von langen, parallelen 
Keilgräben 

XXII. a- b Mons Claudianus : Nordöstlich vom Lager; über 6 m hohe Stoßspaltung. 
Keilnut in Sehrotgraben; ca. 9 m lang 

XXIII. a-b Mons Claudianus : Pillar-Wadi. Steinbruch mit „Riesensäule" und Beginn der 
Transportstraße mit Schotterturm. Steinbruch mit „Riesensäule", Schotter
turm und rohem Säulenbruchstück 

XXIV. a-b Mons Claudianus : Pillar-Wadi; Steinbruch mit „Riesensäule", Sehrotwand. 
Transportstraße mit Schottertürmen 

XXV. a-<: Mons Claudianus : Nordöstlich vom Lager; Transportstraße als D amm über 
eine kleine Senke führend. Östlich vom Lager; zerbrochene Säule. Pillar
Wadi; Laderampe 

XXVI. a- d Mons Claudianus: Pillar-WacU. „Riesensäule" mit Klammerspuren. „Riesen
säule" mit aufgemalter Inschrift. Schottertur mit kleinteiligem Schutt im Innern. 
„Riesensäule" mit Klammerspuren und Bruchstück einer zweiten großen Säule 

XXVII. Ulmäs-Moschee: Säulen 19, 18, und q 

XXVIII. a-d Ulmäs-Moschee: Kapitell 29. Kapitell 30. Kapitell 7. Kapitell 20 

XXIX. a-<: Ulmäs-Moschee: Kapitell 'l· Kapitell 23. Kapitell 12 

XXX. a-d Ulmäs-Moschee: Kapitell 21. Kapitell zz. Kapitell 1. Kapitell 2 

XXXI. a-d Ulmäs-Moschee: Kapitell 8. Kapitell 17. Kapitell 24. Kapitell 2i 

XXXII. a- d Ulmäs-Moschee: Postamentbasis der Säule 24. Kapitell 26. Kapitell 28 

XXXIII. a-d Ulmäs-Moschee: Kapitell 16. Kapitell 27. Kapitell 18. Kapitellrest, Basis der 
Säule l 

XXXIV. a-d Ulmäs-Moschee: Kapitell II. Kapitell 4. Kapitell 14. Kapitell 9 
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HER MANN J UNKE R 

29. 11. 18774. 1. 1962 

Während der Drucklegung des 18. Bandes der von ihm begründeten „Mitteilungen" kam 
die Nachricht vom Hinscheiden HERMANN JUNKERS. In Wien-RoClaun, neben Trier Lieblingssitz 
seit vielen Jahren, verstarb er an den Folgeerscheinungen eines Unfalls vom Mai 1961. Das 
Deutsche Archäologische Jnstitut in all seinen Abteilungen betrauert tief den Tod eines seiner 
fruchtbarsten Mitglieder und Abteilungsdirekmren. DieAbreilung Kairo selbst, clie er von 192.9 
bis 1939 geleitet hat, hat zwar im zweiten Weltkrieg alle Bücher, Photos und Einrichtungen 
verloren, die bis dahin erworben werden konnten. Aber der richtungsweisende Einfluß seiner 
Begründer L. ßoRCHARDT und H. JUNKER und das Gedächtnis an sie wird unter neuen Vor
zeichen und Gegebenheiten lebendig bleiben ) Das Kairiner Institut hat H. JuNKER zum 
So. Geburtstag zwei stattliche Festschriftbände gewidmer. 



Die .wissenschaftliche Welt hat H. J UNKER bereits vor Jahren mit den ihm gebührenden 
Ehren bedacht: der ehemalige o. Prof. der Agyptologie an der Wiener Universität empfing den 
D. Litt. h.c. Dublin und den Dr. theol. h.c. Würzburg, er war wirkliches Mitglied der Österr. 
Ak. d. Wiss. Wien, korr. i\1itglied der Bayer. Ak. d. Wiss. München sowie der Deutschen Ak. 
d. Wiss. Berlin, päpstlicher Hausprälat, Träger des Großen Verdienstkreuzes der Bundes
republik. 

Diese Auszeichnungen können freil ich nur andeutungsweise umreißen, welche Stellung 
dem Lehrer, dem Forscher, dem Menschen und Priester HERMANN JuNKER im engeren Fach
bereich der Ägyptologie und im Kreise seiner Schüler und Freunde zukam. Auf seinem langen 
Lebensweg, der in Bendorf/Rhein begann, zeichnen sich vier Einschnitte ab, deren Folge jedes
mal eine spürbare Erweiterung seines Einflusses auf Wissenschaftszweige und auf Menschen war. 

Als er am 3 1. März 1900 in Trier zum kathol. Priester geweiht wurde, schien eine Seel
sorgerlaufbahn eingeleitet. Aber einer e rsten Tätigkeit in Ahrweiler folgten Studienjahre in 
Berlin und Paris. Schon 190<) wurde H. JuNKER auf den Lehrstuhl für Ägyptologie in Wien 
berufen, den er bis 1929 innehatte. Während der Jahre vor dem ersten Kriege bereiste er häufig 
Ägypten und unternahm die bekannten Ausgrabungen bei Turah (1<)09/ 10, veröff. 1912) 
Kubanieh bei Aswan (1910, veröff. 1919/20) und Ermenne (1911 /12, veröff. 1925) sowie 
Toschke (1911 /12, veröff. 1926) in NubiCJL Nach dem Kriege folgten die Westdeltaexpedition 
(1927/28, veröff. 1928) und die vieljährigen Unternehmungen in Giza, die schon l <JO) bis 1909 
von Steindorff begonnen, 1911 von diesem an H. JuNKl.lR und die Wiener Akademie übertragen 
worden waren (19 1J, 1924, 1925 ff., veröff. 1929-1955). Mit den 12 Bänden Giza begründete 
H. JUNKER endgultig seinen bleibenden Ruf, weniger als Ausgräber denn als Auswerter der 
Ergebnisse in dem ausgedehnten, reichen Gräberbczirk von Giza. Was se.ine philologische 
Vielseitigkeit, sein erstaunliches Gedächmis, sein theologisches Wissen hier zusammentrugen, 
erscheint wahrhaft unerschöpflich. Nebenprodukte seines konzentrierten Schaffens, fast aus
schließlich in den verschiedenen Akademien vorgelegt, wurden zu grundlegenden Unter
suchungen und zu Bausteinen für ein neues Gebäude. Vom Agyptenbuch („Geschichte d. 
führend. Völker, Bd. J, Junkcr-D elaporte, 19H) über „Die Götterlehre" und „Die politische 
Lehre von Memphis" (1939/ 1941) bis zu „ Pyramidenzeit" (Einsiedeln 1949) und zur „Geistes
haltung der Ägypter in der Frühzeit" ( 1961) reihen sich die Sitzungoberichte und Abhandlungen 
aneinander, Zeugen einer sich immer stärker vertiefenden Erkenntnis der ersten tausend Jahre 
altägyptischer Geistigkeit. Die frühen Untersuchungen und vor allem die Grabung bei Merimde
ßcnisalame im Westdelta (von denen nur Vorberichte heL-auskamen) verbinden seinen Namen 
mit der Vorgeschichte des Landes. D ie Grammatik der Denderatexte und die ausgedehnten, 
langjährigen Aufnahmen des Tempels von Philae zeigen den Meister der Spätzeitinschriften, 
denen er sich in den Altersjahren erneut zuwandte, nachdem er schon 50 Jahre zuvor, teilweise 
in der glühenden Sommerhitze, seine Sammlungen eingeleitet hatte. 

Die altägyptische Sprache, aber auch moderne nubische Dialekte, die Kultur der Pyra
midenzeit, aber auch spätzeitliche Erscheinungen, die Religion der Pharaonen und ihrer Unter
tanen insbesondere haben den Forscher Hermann Junker fasziniert. Fesselnd war offenbar auch 
sein Unterricht, den zahlreiche spätere ägyptische Beamte der Antikenverwaltung und Lehr
kräfte an der Kairiner Universität genossen, als er dort während der dreißiger Jahre Vor
lesungen abhielt. St. 

Ein Handelsplatz des M R im Nordostdelta 

Von H ERMe.NN KEES 

Bei meinen Untersuchungen zur Landeskunde des alten Ägyptens habe ich mich viel
fältig mit Orten im östlichen Delta beschäftigt, besonders mit Tanis (Piramessu), Pelusion, 
Sile (Tfrw), zuletzt auch mit Bubastis1) . Es ist kein Zufall, daß bei ihnen allen, mit Ausnahme 
von Bubastis (Tell Basta nächst Zagazig), der Charakter als Festung zur Sicherung der asiati
schen Flanke Unterägyptens hervortritt und wesentlich ihre Existenz und ihre Bedeutung 
begründet hat. Wirtschafts- und Kulturzentren waren sie entweder gar nicht, dies gilt für Sile 
und Pelusion (Tell Farama), oder nur in beschränktem Umfang, etwa aus Gründen der Re
präsentation, so Tanis als Kernstück der „Ramsesstadt". Bubastis dagegen verda.nkte seine 
Blüte der günstigen Lage am Knotenpunkt einer der wichtigsten Straßen zum Osten, also dem 
Handel und Karawanenverkehr'), und es wäre merkwürdig, wenn ähnliche Voraussetzungen 
nicht auch anderen Plätzen im Ostdelta zugute gekommen wären. 

Unter dem Gesichtspunkt der Grenznähe möchte ich hier einen Platz betrachten, der 
weiter im Norden im Raum von Kbatana und ~antlr etwa 7 km nnö. Falp1s gelegen Bubastis 
gleichsam ergänzte. Wesentliches über die dortige Siedlung, die im MR und NR eine Rolle 
gespielt hat, verdanken wir sorgf:iltigen Beobachtungen von L1'BIB HABACH! (ab 1942) und 
seinem Nachfolger als Inspektor des Ostdeltas in Zagazig S11EHA1'A ADAM (195 1 Ji 4)'). 

Die Fundgeschichte, beginnend 188 3 mit Zufallsfunden durch Landarbeiter und flüchtigen 
Sondierungen um 188) durch GRrFFITH und NAVILLE als Nebenarbeiten benachbarter Gra
bungen (u. a. Tanis)•), über erste Nachweise einer reichen ramessidischen Palastanlage nahe 
~tlr durch MoH. HAMZA (1928) bis zu den genannten planmäßigen, wenn auch keineswegs 
erschöpfenden Untersuchungen auf den Feldern sw. ~ntir und dicht nördlich vom Dorf 
Khatana am schiffbaren Bahr Fa\<us seit 1942, ist bei LABIB HABACH! und SnBHA1'A AoAM 
nachzulesen. Die dort beigegebenen Kartenskizzen machen auch die beträchtliche Ausdehnung 
des Fundgebietes, zugleich die Trennung des Palastviertels der Ramessiden dicht bei }S:antfr 
von den Anlagen des MR ersichtlich. 

Die Anlagen des MR bei Khatllna 

Vom ersten König der 1 z. D ynastie, dem bei Licht residierenden Thebaner Amenemhet I„ 
sind im Raum Khatfoa zwei charakteristische Bauwerke nachgewiesen: Zunächst knapp Yz km 

nw. vom DorfKharana auf dem sog. Tell JS:jr~afah der steinerne Türrahmen zu einem ~ ~} ~ 
1) Tanis: Tu11i1. Ein kritischer Überblick zur Geschichte der Stadt. NGGW (1944) 14j f. ; PAULY-WmowA, 

RE A rJ. Taflir; KEES, La11dt1h111de1 (19j8) 104f. Pclusion: PAULY·\'(/1ssowA, RE Arl. Ptl111ion; Lande1k1111de1 

114. 118; Sn.a: Ta11is 168f.; Laltdttkimde' 6if. 1oi f. ; BuBASTIS: OLZ 19j8, i09f. 
1) Lat1det/:11nJt1 I 1/12. 

') LABID HABAC H I, K/Ja/ö11a-Qu11/ir, ASAE j2 (19'4) 44jf.; SHEHATA ADAM, ASAE j 6 (19j9) 207f. 
' ) Au( einem Bericht von A1-u.rno KAMAL über die e rsten Funde des MR bei Khatäna 1883 foßt der Auf

satz von MASPERO, ZÄS 23, 3 f. 



JJcrmann Kees 

Amenemhets !., den Sesostris III. erneuerte und mit einer Inschrift versah 1). Nun kann zwar, 
namentlich in gehobener Sprache im NR, solch rfld1JJ auch einen Tempelbau bzw. Tempelteil 
(Säulenhalle) bezeichnen, gewöhnlich ist aber ein zum Palast gehöriger (vgl. Urk. IV 349, 12) 
Thr on- und Beratungssaal des Königs gemeint, wo wichtige Staatsakte vor einer repräsentativen 
Versammlung stattfanden•). Bezeichnend ist, daß auch die Dedikation Sesostris' III. keinen 
Götternamen nennt, dem etwa der Bau geweiht war! Eine Statue Amenemhets I„ die nach 
dem Fundort zu diesem Bau gehörte'), nennt den König „geliebt vom Widder von Mendes", 
als ob dieser der zuständige Gott der Gegend sei, jedenfalls war dem Auftraggeber nichts 
Passenderes bekannt. Dies Fehlen einer festen lokalen Kulttradition werden wir noch weiterhin 
bei Funden des MR beobachten können, es erinnert mutatis mutandis in den größeren Verhält
nissen des Weltreiches an Erscheinungen bei der Neugründung der Ramscsfeste in Tanis 1 
Man verhält sich so, als bewege man sich nicht in einer alten Kulturlandschaft, deren Tradition 
zu beachten wäre, sondern auf Kolonialboden. Daß man aber hier einen Thronsaal für könig
liche K undgebungen errichtete, weist auf eine zeitbedingte Wichtigkeit als Aufenthaltsort des 
Königs und seiner Berater, die wir in der Grenzlage im Nordostdelta zu sehen haben. 

Die Grabungen von SHEHATA ADAM haben etwa t,j km nö. Khatiina (Ezbet Rushdi), 
also in Richtung auf ~antir, einen Tempel Amenemhets I. zugefügt•): einen ansehnlichen 
Z iegelbau mit Dreierkapelle und kleiner Vorhalle mit 6 runden steinernen Basen für Säulen, 
eine Anlage nicht unähnlich dem 1939 von LAmn H ADAClll in Bubastis aufgefundenen Ka
Haus Phiops' I. der 6. Dynastie'), jedoch erheblich größer. In der auch hier breiteren Mittel
kap elle fand sich das Granitfragment einer sitzenden lebensgroßen Königsfigur•), in der Vor
halle lagen die Reste zweier Statuen von Beamten aus der Zeit Amenemhets I „ sowie eine kleine 
Stele aus dem l · Jahre Sesostris' III„ desselben Herrschers, der die Thronhalle Amenemhets 
erneuerte. 

Diese kleine sehr provinziell geschriebene Stele 7) enthält Angaben, die für die Bestimmung 
des Bauwerkes und die Bedeutung der Örtlichkeit aufschlußreich sind, trotzdem der Text 
einige sachliche Schwierigkeiten enthält. Letztere beruhen darauf, daß eine von vier Lokal-

beamten beglaubigte Revision oder Katastervennessung als ein :IJ bezeichnet wird, was der 

Entdecker mit „was enlarged" wohl kaum ganz zutreffend übersetzt, für das aber entsprechende 

Belege fehlen. Es heißt also nach dem Datum: „Das Ellenmaß (J]) des Hauses (/;1JJ·t) des 

seligen Amenemhet von der ,Mündung der zwei Wege', das (masc.) im Innern dieses Ortes 
ist, nördlich vom Hause ({JJv· t) der ,Mündung der zwei Wege' des Cheti (beträgt) 16 Elle n 

(::Q) ."') Dann folgen die Namen der vier Zeugen (s. u.) . Hier erfahren wir den Namen der 

Tempelanlage, die nicht nach einem Gotte heißt, sondern wie die königlichen Totentempel 

des NR als ein „Haus" (auch nicht ? = „Domäne") gekennzeichnet ist. Man wird also an 

ein Ka-Haus mit Königsstatue (wie in Bubastis) zu denken haben, und das gleiche gilt dann fü r 

1) LADJB H ABACtll, n.a.O. 448f., pi. 1- 4 „ NAVI L L E, Shri111 of Saft tl Htm1t/J (1888) 2.2, pi. 9A, 1- 3. 

') ll?b. V s•1, 12- 13: belegt seit AR Urle. 1 •» 14. 
') L•e1eH•••c111, n.a.O. 4lJ, pi. j (Kairo lllus.) = GAUTllIER, Mlla11gt1 Ma1ptroI, 43f. 
' ) ASAE s6, 208, pi. 2f. 
') LABIB H ABAClll, Ttll ßa1/a = S11ppl„ ASAE 22 (19s7) 13f„ pi. 1-6; vgl. OLZ 19i8, Sp. 311/pi. 
') A.a.O. 112, pi. i/6. ') A.a.O. 116 mit pi. 9. 
') Da der Bau eine Fläche von 1286,5 qm einnimmt (S. 210), kann es sich bei der niedrigen Zahl (26/100 

A rurc -= 71,75 qm?) nicht um eine Arcalvcrmcssung handeln, eher um eine partielle Vcrsteinung. Sh.Adam 
dachte an eine A rcalvcrgrößcrung (bcj Renovierung?). 

„ 

„ 
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das ältere gleichnamige Haus des Cheti, nach dem die Anlage Amenemhets I. orientiert ist. 
Bei dem Namen Cheti fühlt man sich sofort an den König Cheti (Achtoi) II„ den tatkräftigen 
Gegner der Thebaner, erinnert, dem die berühmte Lehre für seinen Sohn Merikare zugeschrieben 
wird, und der sich darin bemerkenswerter Aktivität bei Konsolidierung der Verhältnisse im 
Delta gegen Einfälle asiatischer Nomaden rühmt. Diesen Vorgängen soll zum Verständnis der 
Anlagen im Raum Khatana unsere besondere Aufmerksamkeit zugewendet werden. 

Offenbar ist auch der so prosaisch klingende Name der Örtlichkeit, „Mündung der zwei 

Wege" (~ g ~.!), darauf abgestellt. Ortsnamen mit dem Element „Mündung" waren 

allerdings im alten Agypten ebenso häufig wie noch im heutigen, besonders gerade im Delta 
(Fumm-). Man denkt aber besonders an die Wegmarke, die der Ort lllahun (Lahone „Mündung 
des Kanals'') am Fajurneingang just um dieselbe Zeit gewann. Jedenfalls fehlt darin ein Hinweis 
auf ein Heiligtum oder eine alte Mythe. ü berdies wenden sich die in Khatana auftretenden 
Beamten höchstens an Gottheiten der weiteren Umgebung: so der Oberschatzmeister Ameni, 
Sohn der sei. >[tj'), ein sonst unbekannter Mann, an die „Uto von >[111·t", dem rund 11 km 
entfernten Hauptort des späten t 9. u. Gaues (Tell Faraun = Tell Nebesheh bei PE1'RrE). 
Sesostris III. nennt sich „geliebt vom Widder von Mendes" (s. o.), die anderen verknüpfen 
ihren Namen lieber mit den Göttern der alten Hauptstadt Memphis „Ptah südlich seiner Mauer" 
oder dem thebanischen Gaugott Month (Amenemhet I .)•), oder die hier immerhin auffällige 
Königi11 Sebeknefru, Tochter Amenemhets III„ mit dem Herrn ihrer Lieblingsprovinz Fajum 
„ Suchos von Schedet, dem Horus zu Gast in Schedet" 3) . Es ist mir daher zweife.lhaft, ob der 

gelegentliche Zusatz zu dieser üblichen Titulierung des Suchos von Schedet ~ ~-= 
( Var. ~ ~ '! ~ [ ~ ... J) eine Lokalisierung in Khatana beinhalten soUtc:2ieL?s 

LABIB HAnACHI meint („a big town with a patt named Khentishe-en-pera•"), oder nur eine 

Variante zu einer Titulierung wie :::: = g ~ „Herr des Seelandes, zu Gast im Palast" 

(so auf einem Fundstück der Königin aus dem Fajum)•) darstellte. Zugegeben sei, daß eine 
Bezeichnung der Tempelsicdlung bei Khatana als „Garten (jp1tf) des Pharao" dem Charakter 
der Örtlichkeit als Königsdomäne gut entsprechen würde, und daß Suchos (neben ihm auch 
seine gewohnte Beigöttin im Fajum, die Erntegöttin R11111JJtt?)') wohl den deutlichsten Anspruch 
auf die Ortsgottheit der Anlage Amenemhets I. im Delta erheben darf. Trot'~dem bleibt die 
kultische Leere und Unselbständigkeit als Kennzeichen bestehen. 

Dabei möchte ich nicht mißverstanden werden: Der Weg über Sile nach Osten war eine 
uralte Völker- und Handelsstraße, deren Benuc-.wng durch die jagdliebende Bevölkerung des 
Niltales und seiner Randgebiete z.B. der kürzlich von HENRY G. F1sCHER behandelte Fund 
des Bruchstückes einer frühzeitlichen Schminkpalette aus oberägyptischem Schist mit Dar
stellung von Wüstengetier am Wüstenmnd nördlich EI Salhije (EI Munagat) unterstreicht•). 

1) A.A.0. 11i (pi. 8A- B). 
') l'T•11, a.a.O. 114 und ASAE p, :Go (13. Dynastie); MONTII, Sielt A111t11t111<Q1bt11 1. (Ezbet Rushdi 

cl-kebiro 1938), ASAE p, 4ll/4l4· 
') L••rn H•••c111, ASAE s•. 4i8f. 
' ) A.a.O. 463. 
') lhr Name nach Bruchstück ergänzt ASAB p, 4l4 (Opfertafel von Scsostris lll„ Kairo Mus.), noch 

fragwürdiger der Rest auf Kalksteinsplitter aus dem Tempel Amencmhcts l. t ß c::!... 'Aoo.;: ASAE s6, 2.21 

mit pi. 10, A. E. 
') A fragmcnt of late predynastic cgyptian rclicf f rom castcrn Delta, Arlib111 Ari.at 21, 1 ( 195 8) 64 f. 

1• 
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Grenzsicherung und Handel 

Vergegenwärtigen wir uns kurz die Lage vom AR bis zur 11. Dynastie, soweit die Ost-

grenze in Frage steht : . . . . 
Schon der Verkehr mit den Kupfer- und Türkisminen auf dem Sinai gebot eine Sicherung 

der Karawanenstraßen dorthin, besonders gegen Überfälle der dort schweifenden asiatischen 
Beduinen, wie ein solcher gerade unter Phiops U. eine zur Abfahrt rüstende Puntexpedition 
im Gebiet von Suez getroffen harte (Urk. I 134!135). Aber E"-peditionen dorthin und zum Sinai 
hatten ihren natürlichen Ausgangspunkt tunlichst nahe der Residenz bei Memphis. Anscheinend 
war ihr Haupterappenort im AR Heliopolis, und die dortigen Hohenpriester (wr-1111111) hatten, 
ähnlich wie ihre Kollegen in Memphis, hinsichtlich der Kalksteinbrüche von Tura und den 
zugehörigen Werkstätten der Steinmetzen auch wirtschaftliche Aufgaben, die. mit .den Ex
peditionen zusammenhingen'). Demzufolge führten z. B. Hohepriester von Hehopohs, deren 
Gräber nahe der Umwallung des Atumtempels gefunden wurde11 und in ihrem Typ (sog. 
„tombes en fou r") Grabanlagen in Sakkara-Süd aus der .z. Hälfte der 6. D ynastie, beso~ders 
der Zeit Phiops' II„ mit geringen geländebedingten Abweichungen entsprechen, neben ihren 

geistlichen Titeln als ~ > , Sem, Vorlesepriester aufrallige Beamtentitel, etwa „Kgl. 

Schreiber von Angesicht", oder gar „Geheimrat der nördlichen und südlichen Türöffnung"•). 
D ieser stellte sie auf eine Linie mit dem hauptverantwortlichen Vezir als „Vorsteher aller 
Wüsten" bzw. Fremdländer•), aber auch mit Gaufürsten Oberägyptens, aus deren Gebier 
Karawanenstraßen ins Ausland führten, voran den Auslandsexperten, die die „enge Tücöffnung 
von Elephantine" überwachten'). Jedoch ist es für rlie Bedeutung des Grenzschurzes im Be
reich der Straße über Sile, dem alten „Horusweg", die Feststellung wichtig, daß bereits zur 
Blütezeit des AR ein „General" des Königs neben den umfassenden Titeln eines „Vorstehers 
der Wüsten" und „Vorstehers der Späher (11111)" bzw. Jäger den besonderen eines „Vorstehers 

des Horusweges" {~ f\ ~ ~) führte. Offenbar war er, mindestens zeitweise, an der 

Nordostgrenze in Sile selbst sratiooiert•). 

1) Hicnu die allerdings reichlich spekulativen Ausführungen von H. W. HELCK, U1tter1. z.11 dm ßtamlm

liie/11 des AR (AF 18} 9l r.; dazu KEES, La11dt1k1111de' 90· 
1) DARESSY, ASAE 16, •9l· 204. 
a) Z. B. der in Sakkara nahe der Pyramide Phiops' 11. bestattete Vczir l;;l1·blu1·f!.m11111 gen. Bjw (Mastaba 

M XIV Jtquicr), vgl. ZAS 70, 84 Anm. 1 und KeEs, ßtilräg< ~ur Cuehi<hte dtt Vetiraltt i111 AR, NCCW, 

Fachgr. l NF IV, 1 (1940) 47. ))\ 3 ~ :::'. ~ nennt sich auch der Vczir •/j-11/rl aus der Zeit des Unas (Sak-
::z:::I c:>~o 

kara, unpubl.). Vezir Mcnthuhotcp unter Scsostris 1. s. u. Anm. 1 zu S. ,. 
') Zum Originaltitel und seinen mannigfachen Nachahmungen seitens obcrigyptischcr Feucblhcrrcn s. 

ZAS70(1934) 83f. . 5 - 1 -~~ 
') SELIM HASSAN,Exeaualio11Jal Cit• Vll (193J/36}49 (etwa i.Dynasuc),dancbcn = ~ ~ 

0 
~ 

LD lI 1oob im Grab eines Mannes (Leps.10 - MARJßTTE, Mastabas C 16 südl. der Tctipyramide in Sakkara), 
dcc als ExpcditionsfUhrcr im Ausland („Gottcss.ieglcr in den beiden. Schiffen") und "Gci~i:_auch „Ge· 

heimrat aller \'qUstcl'l" (Fremdländer) genannt wird. JJELCK, Bea111/t11/1/e/ 90 vermutet, daß ~ 0 ~ mehr 
den zivilen Aufseher gegenüber dem mit der militärischen Sicherung beauftragten „Vorsteher der \'V'ilst~ 
bezeichnen solle. Vielleicht ist aber ~ einfach die altmodischere Form, die als ~ ~ bereits bei dc.m ~ 
Mcrika gegen Ende der 1. Dynastie (EMERY, Grtal tomb1 lll, pi. 39) auftritt1 bei MJ11 Anfang 4. Dynastie vor· 

kommt (Urk. I 2,4). dann aber als zu subalcern durch das umfassendere ~ ersetzt wird: beide nebeneinander 

s. o„ kombiniert beim VC%ir ,lj-nfrl s. o. Anm. 3 zu S. 4· 
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Die wichtigen Kopfsrationen im Niltal mit ihren Stapelplätzen und Karawansereien 
waren im AR durch königliche Festungen gesichert, für deren Bereitschaft die betr. Gaubeamten 
als „Vorsteher der (königlichen) Festungen" (1111111111, 117b. II Sz, z-4) verantwortlich waren, 
vor allem die kommissarischen Landleiter (f/111-tJ). Wir können derartige Titel seit Mitte der 

5• Dynastie, etwa nach Sahure, in Deschasche (>/11tj Anfang 6. Dynastie), Sauiet el Meitin 
(16. o. Gau), wo mit der Hauptstadt l:fb11111 und der alten Königsdomäne „Amme des Cheops" 
der Sitz eines Abschnittskommandos des Grenzschutzes war, anschließend in Schech Said 
(15 . o. Gau) und weiter südlich in der Thebais im 10 . o. Gau (Gräber bei Hemamie) bis zum 
8. o. Gau (s. u.) verfolgen 1). Wer sich gar als „Vorsteher von Oberägypten" fühlte, für den 
galten solche Verpßichtungen als selbstverständlich; das hält sich die ganze Feudalzeit hin
durch bis in die 1 z. Dynastie'). Einen Kenner der landschaftlichen Gegebenheiten des 
Niltales und der angrenzenden Ostwüste wird das nicht erstaunen. 

Daß eine Kombination des östlichen Grenzschutzes und der Überwachung ihrer Zugänge 
in die bis I):ene hinauf kaum größere Wegschwierigkeiten bietende Wüstenzone des Ostens, 
sollte er wirksam sein, bis nach Mittelägypten, ja bis in die Thebais hinauf notwendig war, 
mag an zwei zeitlich weit auseinanderliegenden Vorkommnissen verdeutlicht werden: Unter 
Amenemhet II. wurde der Fürst Chnumhotep II„ Sohn des Neheri, wie er in seinem Grab bei 
Beni Hassan (16. o. Gau) erzählt, zum „Vorsteher der Wüsten des Ostens" mit Sitz in dem 
oben genannten M1r<· t l:f111fiv ernannt•). Im 6. Jahre Sesostris II. führte ihm sein Grenzjäger
kommandant einen asiatischen Beduinenclan von 37 Köpfen vor'), der Erlaubnis zum Einzug 
nach Agypten begehrte, ein Beispiel für die nie ganz unterbundene Infiltration asiatischer 
Nomaden ins Niltal, die dort sässig werden, so wie in der Neuzeit die Beni Amrän die Amarna
ebene oder die Aulad Yehia das Ostufer des Thinitischen Gaues (um Meschech) besiedelten. 

Der ebenfalls erst vor etwa qo Jahren aus Arabien eingewanderte Stamm der Ma•za
Beduinen hat sich in der Ostwüste südwärts bis etwa ins Gebier der hohen Urgesteinsblöcke 
des Gebe! Kartar und Schajib, wo er auf das Wandergebiet der afrikanischen Ababde stößt, 
vorgeschoben: mit Leichtigkeit könnte er unter Benutzung des weiten Wadi I):ene ins Niltal 
bei ~ene, nahe schon der Kopfsration zur Hammamätrute (s. u.) vorstoßen! Heute mag das 
ungefährlich sein, im Altertum konnte es leicht Unheil anrichten und Unternehmungen stören. 
Mit diesen Vorgängen wird auf zwei Zentralpunkte der Sicherung gegen Eindringlinge hin
gewiesen: einen nördlicheren bei l:fb11111, der erwähnten auf dem Ostufer gelegenen Hauptstadt 
des 16. o. Gaues (Sauiet el Meitin), und einen südlichen, der die wichtige ~oseirrute nach Norden 
und Osten absichert, so wie es noch heute die Station der Wüstenpolizei von L~~eita tut. 

Diese Abschnittseinteilung wird in den Zeiten der politischen und wirtschaftlichen Re
organisation nach Zusammenbruch des AR sowohl von seiten der Herakleopoliten als auch 
der Thebaner der 1 1. D ynastie beachtet, wird also auf das AR zurückgehen, d. h. in die Zeit 
der oben genannten Kommandanten königlicher Festungen unter der 5 ./6. D ynastie. Auf ersterer 

1) Dcschaschc: PETRJE, Dulkubth, pi. 6. Sauict cl Mcitin: LD J! 11oh (Gr2b Wbm-kl). Schech Said: 
DAVJES, ShtiJ:h Saf.tl, pi. 6 (Grab 14). Hemamic: MACKAY-PETRIE, ßabnü1 aml Ht111an1itb, pi. 1,. 18; dazu KEES, 

ßtitriige t11r aliiigypl. Provi11zia/111riva/11111g II, NCCW (1933) j87f. 
') So nennt sich z.B. in der Feudalzcit der Gauftirst des handelspolitisch so wichtigen Gaues von Koptos 

ll?Jr „Vorsteher der Wüsten" bzw. 0 Vorstchcr der \'V'iisten des \'qestens und Ostens" (Kairo Cal. 1441), oder 
der Vezir lvlcnthuhotep unter Sesostris 1. 11Vorsteher der westlichen \VUsten11 (\~EIL, Veziere, 391 § 6 [Stele 
Cairo Cal. 10 H9)). 

') Urk. VII 17,>; 19, 7. 
') Url<. Vll 36/37 = NEWSERRY, Bt11i Ha1a11 1, pi. 30/31; dnu KEES, Agplt11 (K11/111rgmhitblt} 119; 

Landul<1111de' 64. 
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Seite versichert der wohl erfolgreichste H erakleopolit Achtoi II. in seinem Regierungstestament 
über die Reorganisation der vermutlich zu Zeiten des überalterten Phiops II. durch Eindringen 
asiatischer Horden ins Ostdelta unwirksam gewordenen Grenzsicherung von Unterägypten 1) : 
„Siehe, der Landepflock ist eingeschlagen in dem Gebiet, das ich im Osten gewonnen habe, 
bis zu den Grenzen von Jjbmv ( 16. o. Gau) und bis zum Horusweg (Sile), besiedelt mit Ort
schaften, angefüllt mit Menschen von der Auslese des ganzen Landes, um die Arme [der Asiaten 
o. ä.J abzuwehren." Hier ist das E rschließungsproblem aufgezeigt, vor dem wir bei der Siedlung 
im Raum Khatäna als Etappe des „Horusweges" nach Gaza stehen, zugleich aber dessen not
wendige Verankerung mit der Grenzzone in Mittelägypten. 

Wenn allerdings A. SCHARFP bei seiner Interpretation dieser Stelle') in Widerspruch 
gegen A. ERMAN und A. H . G ARDINER in dem genannten ljbmv „einen sonst unbekannten 
Ort Hbmv im östlichen Delta" sehen wollte, dann hat er die geopolitischen Gegebenheiten, 
die d~n Ägypter zu einem weitgespannten Sicherungssystem zwangen, gründlich mißverstanden 1 

Ober den Anschluß des Sicherungsgürtels bis zur Thebais hinauf berichten ergänzend 
Inschriften thebanischer Expeditionsführer, die sich mit der Absicherung der Wüstenstraßen 
zum Hafen Sawu an der Mündung des Wadi Gasus el fokani (Mirsa Guwesis 2.6° 33'), der als 
Ausgangspunkt für die unter Menthuhotep-Sanchkare wieder in Gang gesetzten Puntfahrten 
dienen sollte, befassen: Sicherung durch A nlage von dauernd besetzten Brunnenstellen steht 
wieder voran. „Ich machte ihre Wadis zu Grünflächen, ihr Hochland zu Wasserteichen , gänz
lich versehen mit K indern angefangen vom (Gebiet) Ti'1v, nördlich bis M11" t J:j1vfiv"'). Leider 
ist der südliche Platz (det. ~) sonst nicht bekannt, doch muß es sich nach Lage der D inge 
um die Hammamätstraße, wo die Inschrift angebracht ist, handeln, annehmbar die Gegend 
der heutigen Station und alten Karawanserei La~eita (Phoinikon) am E ingang zum Wadi 
Hammamät'). Aber die nördliche Abschnittsgrenze lautet wieder eindeutig: bei M11" t J:jwfw 
(bzw. Jjbmv) im 16. o. Gau. 

Doch wenden wir uns der Ostgrenze Unterägyptens zu: Hier stehen wir, soweit das AR 
in Frage kommt, vor wesentlich anderer Situation. Zwei Gesichtspunkte bestimmten damals 
das V erhalten, einmal die Nähe der L'lndeshauptstadt im Raum Memphis, auf der anderen Seite 
die Menschenleere des Ostdeltas, die sich auch in der großräumigen Verwaltungseinteilung 
der „östlichen Hälfte" offenbart und natürlich den Beduinen aus dem benachbarten Asien 
insbesondere in Hungerjahren einen ständigen Anreiz zur I nfiltration bot. Auch die auffällige 
Erscheinung, daß in Pyramidentexten des AR der Gaugott von Busiris <11rfij als „der an der 
Spitze der östlichen Gaue" charakterisiert wird, obwohl sein Stammgebiet sogar westlich 
des Damiettearmes des Niles lag, hängt damit zusammen•). 

Die Gefahr war um so schwerer abzuwehren, solange volkreiche Siedlungen in den Randge
bieten fehlten und die staatliche Aufsicht von nur auf Zeit von der Residenz entsandten „ Vor
stehern der Aufträge" ausgeübt wurde, denen dann, wie schon das Beispiel des M/11 aus dem 
Anfang der 4. D ynastie lehrt, die Aufgabe der Anlage neuer Siedlungen zufiel, in der Grenz-

zone aber auch die Pflicht, als „Aufseher der Wüste" (~ ~ c:.) und „Leiter der Jäger", 

1) Pap. Ertmitagt 1t 16A, Z. 88f.; dazu K EES, Lamltslumde1 1o6. 
') Der bistorit<be Ab"h11ill der uhre flir Kö11i& Mtrileari, Sh. ba.J'r. Alead. (1938) 8, 30, ebenso MDIK 12 

(1 943) 1so/1s2 und lllONTllT, Giographi1 d1 l'Egple a11<.I (19p) 189. 
3) CouYAT·~·loNTET, hurript. hilrogl. du 011/idi Ht1111111dmdl Nr. 1; dazu Kees, Lamle1/umdt2 60. 64. 
") GAUTHIER, Dkt.glogr. VI 64: von CouYAT und CLl'!.DAT mit dem Hafen Koecir identifiziert. 
') Pyr. 22oc. 1833d. K1ms, Ciitterglaube', 111. 2.)8; Tole11gla11bt111 14 1f.; LA11duJ:1111dlA 8. 
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die auch den Grenzschutz walrnmnehmen hatten, z.B. im Westdelta als „Leiter der Tür der 
Westlichen (Libyer)" zu wirken 1). 

Wie erwähnt, lag der Schwerpunkt der Aufsicht über die östliche Grenzzone zur Blüte
zeit des AR in Heliopolis. Aber auch dort waren es, abgesehen von gewissen Verpffichtungen 
der Hohenpriester von Heliopolis, die Materiallieferungen aus den nahen Steinbrüchen und 
den Bergwerken des Sinai, an denen die Tempel interessiert waren, zu überwachen, „im Auf
trag" und auf Zeit entsandte Beamte des Königs. Man verfuhr, wie wir sahen, auch im Oberland 
nicht anders, jedoch war das Unterland in ganz anderem Außmaß gefährdet. Wir kennen aus 
seinem Grab in Giza einen Beamten aus der Mitte der l · Dynastie namens N11vt-11Jr•). Dieser 
hatte in den oberägyptischen Gauen Nr. 8 (Thinites) und Nr. 10 (Aphroditopolites) als „Land
leiter" (11111-tl) und „ Schloßherr" (b.f8-bw ·l-'l·t) Königsgut verwaltet und war als „Vorsteher 
der Festungen, der Königsleute (r1vtj1v) und der Aufträge" für die Sicherheit und den Arbeits
einsatz seines Territoriums verantwortlich. Anschließend wurde derselbe Mann in den Gau 
von Heliopolis versetzt mit der Beauftragung als „Vorsteher der rtb1v (Sperren?), der Wüsten, 
der königlichen Festungen". Im Unterschied zu den Aufträgen in Oberägypten wird hier die 
Verpflichtung als Inspekteur der Wüsten betont, unter der vorzugsweise die Beaufsichtigung 
des Karawanenverkehrs zum Sinai zu verstehen ist. 

Für die mehrfach erwähnte Siedlungsleere im Ostdelta enthält dieselbe Titulatur einen 
wichtigen Hinweis: D er Gau von Heliopolis wird zwar mit seinem seit Snefru (Daschur) be-

zeugten Namen j J ~ bezeichnet, dieser aber mit dem vorausgestellten t „Osten" 

ergänzt. Das bedeutet nun keinesfalls, wie man früher mitunter meinte, daß der Gau einen 
Westteil jenseits des Nils besaß'), der eine solche Unterscheidung nötig machte, sondern, wie 
schon S1m1B bei einer gleichlautenden Angabe in einer D omänenliste aus dem Grab des mem
phitischcn Hohenpriesters Slbw (Kairo Cat. 1419) erkannt hatte'), umgekehrt „der zur (Region) 
Osten gehörige f:l,f8-<11rf-Gau". Offenbar hat man sich gemäß der alten geographischen Teilung 
des Unterlandes in eine westliche und eine östliche „Hälfte" in vielen Fällen, namentlich wo 

es sich um Güter im Ostdelta handelte, begnügt, deren Lage einfach mit t , also entsprechend 
mm 

dem alten Westgau~ (3. u.), der als Rudiment und Kernteil der Region „Westen" übrig-

geblieben war, zu bestimmen'). So kommt z.B. auf dem Palermostein bei einer Stiftung des 

Neferirkarc an die Seelen von Heliopolis noch die allgemeine Bezeichnung „im Osten" ( ~ t) 
vor •), ähnlich wird in der genannten Aufzählung des Slb1v (Kairo 1419) zu Anfang der 6. Dynastie 

eine Asosidomäne mit der Lageangabe t versehen. Noch in einer Gauprozession Amenem-mm 
hets I. begegnet, wie H ENRY G. F1SCHER kürzlich nachwies, dies altmodische i' '). Und 

mm 

1) Url<. 1 »4· » 8. 
') )uNKER, Glz.allI, besonders 163f.; KEES, ßrilriig< z.ur altögpt. Provi11z.ialvm1•0//1mg 11, NGGll? (19n) 

5 88 f. ; auch La11duklmde2 90. 106. 
') So z.B. Sn1NDORPF, Di1 iigpt. Gaue, Abb. Sörbt. Akad. 27 Nr. 2j (1909) 879; auch in meinem Auf-

satz von ' 9H S. j88 Anm. 4. 
' ) SETlll!, Die ägfpl. Autdrfirh fiir mhlt u11d /i11Ju, NGGl!i' (1922) 231 Anm. 1. 
') Hierzu KEES, Londttk11nil1' 1os und ZÄS81 (19s6) 39 mit Anm. 1. 

') Urk. 1 246, 18 (Rs. 4, z). 
') Somc notcs on thc costcrnmost nomcs or the Delta, JNES 18 (19s9) 129f. Dort auch die wichtige 

Ergänzung eines Bruchstilckcs vorn Alabastcraltar des NcuscrrC mit einet Dom:incnlistc (BORCllARDT, Nt1uerrl 
BI. 14), in der die Personifikation des Ostens einer Königsdomäne im Bereich des hcliopolitanischcn Gaues folgt. 
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während andere Stiftungsgüter unter der j./6. D ynastie bereits differenziertere Lageangaben 

wie „Vorderer Osten" ('! t) oder (selten!) „Hinterer Osten" (f ~) tragen'), er

scheinen in der auf unterägyptische Krondomänen beschränkten Aufaählung im Grab des 

Vezirs M/.Jw in Sakkara (Zeit Teti/Phiops 1.) Lageangaben mit J! t neben der allgemeineren 

t , und dem hier erstmalig auftretenden Einzack(Harpunen)-Gau „der Osthälfte" ( = t) 
steht nunmehr der namengebende Einzaekgau „der Westhälfte" ( = ~ = 7. u.) gegen

über•). Der damals wohl erst als Eigenbezirk der ägyptischen Verwaltung anerkannte E inzack
gau „der Osthälfte", der im späten Kanon das Wadi Tumilät mit der Sperre Tkw (Pithom) 
als Hauptort umfaßte, wirkt durchaus als Kolonisationsgebiet mit einem aus dem libyschen 
Grenzgebiet adoptierten Namen 3) 1 

Ganz ähnliche Übertragungen von West nach Ost kann man aus den Kulten und Mythen 
für Sile, das sich als Gau (Nr. 14 u.) „Vorderer Osten" von der Region „Osten" ( = Arabia 
der antiken Geographien) abspaltete, erschließen'). Dasselbe gilt für die bereits dem AR zu
zuschreibende Dublette der Ortsgöttin von '[111·1 = Kronengöttin Uto von Buto im Westdelta! 

Übrigens verrät noch die seltsame Mischform, mit der der Gau von Sile in der Liste 

Sesostcis' I. in Karnak (genau kopiert am Sanktuar Thutmosis' III.!) bezeichnet wird rkWJ r:J 
J'.ii ~ , die Herkunft aus == t „Osthälfte" ( = Anfang der Osthälfte)'). Demgegenüber 

hat sich die bei einigen Chephrendomänen gegen Ende der 4. Dynastie auftauchende Unter

abteilung t ~ „Hinterer Osten" offenbar nicht eingebürgert. 

Khatana: Etappenstation an der Straße nach Sile 

Wenden wir nunmehr die Folgerungen aus diesen topographisch-verwaltungsrechtlichcn 
Tatsachen auf die Stadtgründung des MR bei Khatana an und denken wir dabei an die warnende 
Mahnung des Herakleopolitenkönigs Acbtoi: „Baue Städte im Delta!" In diesem Zusammen
hang müssen zunächst den verstreuten, meist in weit jüngeren Anlagen wiederverwendeten 
Blöcken des AR aus dem Raum Khmana einige kritische Worte gewidmet werden: 

Ha111za fand im Palastviertel bei ~antlr einen granitnen Türblock mit Namen des Königs 
Teti der 6. D ynastie, der von Ramses II. wiederverwendet war•). Nun ist offenbar der Toten
tempel des Teti in Sakkara wegen seiner Lage am Gebelrand von den Baumeistern Ramses' II. 
neben den Tempeln von Abubir bevorzugt ausgebeutet worden. Unzweifelhafte Reste solcher 
Herkunft fand nicht nux PETRIE am ramessidischen Ptahtempel bei Mitrahine '), Kalkstein-

1) „Vorderer Osten" z.B. Urle. I 245,2 (Palc rmostcin Rs. 3, 14 SahurC); Urk . 1 2471 2 (cbda. 4d Ncfcrirknrl:). 

0 Hintcrer Ostcn11 bei zwei Chcphrcndomäncn, Urk. l 171 daneben wieder die Lagcbezcichnung t allein 1 
') ZÄS 81, 39 Anm. 2 (unpubl.). 
11) Gemeinsames Emblem, genannt =:;, ~ l}}}, L ACAu.C11svRIER, Uni rhapt/11 Je Slsoslri.1 /" ä 

Kamal:, 234. Zur Herkunft aus der ~larcotis YOYOTTE, Bulle/. ilul.fr. s6 (19n) 81. 
' ) Kus, La11dt1"1md1' 108; vgl. auch Homs 11. Sttb I, 16f.; II 72f. und Gölltrglaubt' 428 (Harpunicrsage). 
') LACAu-C11EVRIER, a.a.O. 23i/236. 
') ASAE 30, 14. 
1) PBl'RJE, Mtlllphit J, 6, pi. 3: "This is probably a doorlintcl from Tctfl'S pyramid-tcn1ple at Saqqara.n 

-
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blöcke aus derselben Abbaustelle neben solchen aus Bauten des Neuserre (Totentempel oder 
Sonnenheiligtum) kamen verbaut auch in Tanis zutage'). Das ist insofern für die Beurteilung 
der Khat~nafunde aufschlußreich, als neuerdings SHEHATA ADAM Reliefblöcke des AR an einer 
wohl in ramessidischer Zeit in den Tempel Amenemhets I. eingebauten Wasserleitung fand. 
E iner zeigt Gefolgsleute des Königs und den Rest eines Schiffes, wobei in der beigeschriebenen 

Red~ des Gefolges ein Königsname erscheint, den SH. ADAM (~ m liest•). Dies ist nun 

gewiß kem unbekannter König des AR, sondern - leider erlaubt die schlechte Abbildung 

(pl. 11 A) keine Nachprüfung - der Kurzname für Neuserre ( ~ ~ ~ )•). Demnach wäre 

als Herkunftsort dieses Blockes, und wohl auch des anderen mit der Figur des Sempriesters 
und eines „Freundes" (pl. 11 B/1 zA), Sakkara, gesichert: die Steinmetzen Ramses' II. haben 
ihn verschleppt. Damit scheiden die wiederverwendeten Baublöcke des AR, genauso wie dies 
trotz des Widerspruches von MoNTET für Tanis gilt, als Zeugnisse für hochwertige Anlagen 
des AR im Nordostdelta aus. Leider betrachten manche Ausgräber solche Fragen allzusehr 
vom Prestigestandpunkt. Ein erfahrener Ausgräber wie PETRIE urteilte hierin realistischer! 
Wenn nun die eigentliche Begründung des Handels- und Etappenplatzes an der „Mündung 
der zwei Wege" das Werk Amenemhets I. sein wird, den man in seinem Königstestament 
sagen läßt: „Ich habe Elephantine betreten, ich bin ins Delta gezogen, ich stand auf den 
Grenzen des Landes", und dem wohl auch wesentlich die Anlage der Sperre „Herrschermauer" 
am Wadi Tumilät zu verdanken ist, so zwingen doch gerade Khatanafunde, die vorausgehenden 
Bemühungen der Herakleopolitenkönige und der letzten Thebaner der 1 r. D ynastie nicht zu 
übersehen: Wie schon erwähnt, ist es aus der Situation fast zwingend, in dem „Haus des Cheti" 
neben dem Tempel Amenemhets 1. eine Anlage des Herakleopoliten Achtoi II. zu erkennen, 
und auf König Menthuhotep-Sanchkare, den wir im Interesse der Puntfahrten im Hammamat
gebiet so tärig fanden, als weiteren Organisator im nordöstlichen Grenzgebiet weist ein von 

G RJrrn·11 in Khatana vor Jahren erworbenes Gruppenbild: mit seinem Gebet ( :j. !i:, cb,) 
an König Sanchkare wird d ieser Herrscher wie ein Ortsgott behandelt' ) 1 

Nun darf man die Khatanasiedlung des MR nicht als Grenzfeste im Stile von Sile oder 
des jüngeren Pelusion ansehen, dazu hielt sie sich zu weit entfernt von der eigentlichen Grenze 
und dem Wüstenrand: bis zum heutigen Eisenbahnendpunkt EI Salhija, wo die alte Karawanen
straße nach Sile sich vom Rande des Fruchtlandes abwendet, sind immerhin 16 km. Absichtlich 
setzte man sich in achtbare Entfernung hinter den Lauf des östlichsten Nilarmes, dafür aber 
mitten in eine fruchtbare Landschaft in die Nähe des zweiten Nilarmes (Bahr Fa~us), der wohl 
auch im Altertum Khatäna direkt berührte. Solche Lage paßt vorzüglich für eine Karawanserei 
im Anschluß an eine Krondomäne, die zum Ka-Haus des Königs gehörte, eine Stelle, wo zwei 
vielbenutzte Wege zusammenliefen, von denen der eine zum „Horusweg" nach Sile führte, 

. 'l KEes, OLZ 1914, Sp. 202 zu MoNTET, us 110111111/ts fo11illt1 d1 Ta11it (•9H) 14l fig. H; zu weiteren 
Spolien aus Bauwerken des AR K1lES, Ta11is, NGGll?' (1944) Sp. 164/16i . 

') ASAE j6, 217f. mit pi. 11/12. 224: "one of the still unideniified kings of the Old Kingdom"I Z ur 
Hdtung der Gefolgsleute vgl. BoRCllAROT, Ntustrri 71 Abb. 49 und 77 Abb. lZ. besonders auch zur Beischrift. 

1) Die Kurzform „lnj, z.B. im Namen (g q Q) S/- G, MARIETTE, Af111Jaba1 D z.6, in Oomänennamen 

(~ Q) (MARJE1T~2.a.O. S09· j 11) oder ~)geschrieben, vgl.GAt1TlllER,Li11redurois I , 129; ScuÄFER, 

Priesltr1,röbtr l!Om Tolmltmpt/ dt1 Nt111trri I 3· 34 r. 
' ) PETRm, Ta11i1 II (1888) 45, pi. 42: "He may have founded the temple afterwards adorned by thc kings 

of thc twdfth dynasty, and his mcmory was kcpt sacred herc" (GR111111T11). 
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der andere vielleicht nordwärts nach dem weinberühmten >/111 • t (Tell Faraun) und später nach 
Tanis. Zu solcher Bestimmung passen auch die Weihungen von Beamten des MR und die 
Berufsbezeichnungen der vier örtlichen Zeugen auf der Stele aus eiern l ·Jahr Sesostris' lli. 
recht gut. 

Der H öchstgestellte darunter war ein sonst unbekannter Oberschatzmeister Arneni der 
1 z. Dynastie 1) . Oberschatzmeister pflegten an Expeditionen ins Ausland nicht immer persön
lich teilzunehmen, vor allem gilt dies für den Sinai'); wohl aber fiel die Ausrüstung und Ent
sendung in ihr Ressort. In solcher Mission kam dieser Ameni nach Khatäna, wo sich eine 
Expedition sammelte. Auf Verwaltungsdienst weisen die Arnter der beiden Zeitgenossen 
Amenernhets I., die wir uns in enger Verbindung mit der Neuanlage des Königs zu denken 
haben: des Graf-Vorstehers der (Ternpel-?)Verwaltung (111r gf-pr) Anchhor und des Rekruten
schreibers Sesostris3) , der auf ein Rekrutierungsbüro für Militär- und Arbeitsdienst deutet, 
während der aus der Residenz gekommene („geehrte bei Ptah") Fürst-Graf Ternpelvorsteher 
Ameni etwas farblos bleibt'). Charakteristischer für d ie interne und reichlich subalterne Sphäre 
der Siedlung ist die Zusammensetzung der vier Zeugen bei der Revision des Tempels im Jahre l 

Sesostris' III. •). Da treten als lokale Vertreter auf: I. der Schatzmeister (f 1.g\)) und Ge

hilfe des Sem >/pj, z. der Quartiervorsteher (111r-1v<r·t) f:lr .. . J, 3. der Bauaufseher (11}-kl · t), 

Hausobere (und) Jl' (Vorarbeiter?) Sisobk, 4. der Leiter dieses Ortes J::Iorem~et d. ] „ Sohn 

des J::Iorern~et d. A. Von diesen vier sind Nr. z und 4 Ortsbehörden: Ornde und Quartier
vorsteher6), Nr. 1 eine mit Verwaltung von Tempelgut beauftragte Hilfskraf t des Königs
priesters, der zum Ka-Haus gehörte, N r. 3 enthält mit dem gerade in den Besucherinschriften 

auf dem Sinai überaus häufigen und keineswegs hohen Doppeltitel 9 ~ Jr einen deutlichen 

Hinweis auf die Lage an einer Handelsstraße. SHßHAl'A ADAM übersetzt ihn in Anlehnung an 
C1mNYS Kommentar der Sinaiinschriften (p. 17) „the domestic of the reis(?)", was vielleicht 
allzu subaltern klingt. Man mag darin eine Art Magazinverwalter sehen, der überdies mit 
einfachen Bauarbeiten beschäftigt war. In1 ganzen wirkt das Niveau ziemlich bescheiden, 
das handwerkliche Element überwiegt, und die Kulturferne der Grenzprovinz wird erneut 
spürbar. 

Vom Handel mit dem asiatischen Nachbarland zeugen unmißverständlich allerlei Klein
funde aus den Häusern um den Tempel 1), darunter jene palästinensische Keramik, die man nach 
einem Hauptfundort, wiederum am Ostrand Ägyptens, die „Tell el Yehudijeh-Ware" (Öl
import?) genannt hat (black incised ware), daneben andere Typen, die für die 12. Dynastie 

1) ASAE i6, 21j, pi. BA.B. (nicht datiert). 
') HELCK, Z11r Vtrwa//Jmg du MR 1111d NR (19i8) 78. 
3) ASAE i6, 213.214. 

') D ie S. 214 gegebene Titelform des Ameni ~ ~ '-\ l Q ist auf der undeutlichen Abbildung (pi. 
7C) nicht kontrollierbar, immerhin führte schon der „Vorsteher der Gaue von Unterägypten in beiden Hälften" 
ll?ir-kif-'n/; (BoRCMARDT, Nmnrrl 113) den (seltenen) Titel „Vorsteher der Gotteshäuser". 

6) ASAE 216, pi. 9. 
') llcachtcnswcct der Hinweis von H ELCK, Vtrma//1111g 24z, daß im MR e in mr-nttr·I meist der Vorsteher 

einer Han<lwcrkerabtcilung (ll?b. I 287, 12-16), deren Quartiere die Siedlung bildeten, ist. Allerdings ist hier 

J~ f mit dem \'V'üstendctcrminativ geschrieben wie ll?b. I 288, 2 („Bez. der Nekro pole") und im Namen 

von Avaris, wo es wohl eine erhöhte, übcrschwcmmungsfrcic Zone, ähnlich den als Gezire bezeichneten s:mdi
gcn Dünen im heutigen Delta, bezeichnete : KEES, Ta11is 1 H· 

1
) ASAE j6, 219f„ pi. 1i/16; Reste der Lehmziegelhäuser westlich und östlich d es Tempels pl.17f. 
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bis zur Hyksoszcit charakteristisch sind 1) . Von letzterer zeugt ein Skarabäus des „Herrschers 
der Fremdländer" Chian2) . Inden Unruhen der H yksoszeit, vielleicht bei Zusammenbruch ihrer 
Herrschaft, mag die Karawanserei mit ihrer Siedlung verfallen oder zerstört worden sein. 

Die Residenz der Ramessiden bei Kantlr 

Selbst in ihrer Blütezeit blieb die Khatänasiedlung am Wege nach Sile weit entfernt von 
dem Zuschnitt, den unter den völlig anderen Verhältnissen des Weltreiches die dicht bei I):antlr 
aufblühende Königsresidenz der Ramessiden erreichte. Von Sethos I. angefangen, unter Ram
ses II. ausgebaut, blieb sie bis gegen Ende der zo. Dynastie eine Art Sommerresidenz der Könige 
und diente zeitweise als großes Hauptquartier zur Vorbereitung der Unternehmungen in 
Syrien. So mancher bekannte Mann aus den obersten Rängen der Beamtenschaft und des Heeres 
(z.B. der thebanische Vezir Paser unter Ramses II.) erbaute sich dort ein eigenes Haus3). Die 
hohe Bedeutung dieser Anlagen hat LADIB HADACHl in seiner Abhandlung treffend heraus
gearbeitet, und er hat auch wohl recht, daß die Masse der sog. Horbeit-Stelen der Ramessiden
zeit aus JS:antlr stammen wird'). Dabei wäre es allerdings verfehlt, die Erörterung über die 
topographische Anset-.mng der von den Agyptern so gerühmten, von anderer Seite geschmähten 
Ramsesstadt (Piramessu) in einen Streit : I):antlr o de r Tanis ausarten zu lassen, vor allem so
weit die Hyksosfeste Avaris in Frage kommt, für die das offene Gelände um I):ant!r kein ge
eigneter Platz war. 

In gewissem Umfang haben beide Seiten recht. Allerdings muß man das, was die Über
lieferung propagandistisch als „Rarnsesstadt" rühmt oder schmäht, nicht auf eine begrenzte 
Örtlichkeit beziehen, sondern in seiner ganzen Großartigkeit auf ein System sich ergänzender 
Anlagen, von der Festung mit dem Birmenhafen am tanitischen Nilarm als Ausfallbasis samt 
den Haupttempeln der Schutzgottheiten bis zum abstandsuchenden Wohnpalast, umringt von 
Häusern dienstbeflissener Beamter und der notwendigen Handwerker, das ganze abgesichert 
in weitem Umkreis durch Militärlager, in denen Reserven, vor allem an frerndbürtigen Söld
nern, bereitgehalten wurden, endlich die ausgedehnten Weingärten und Obstgüter wie jene 
vielgerühmte Amonsdomäne Kaenkeme, die das Hoflager und die Tempel zu versorgen hatten. 
Ich habe d iese Lösung der Frage, übrigens in guter Übereinstimmung mit A. AL1', bei der 
Schilderung in meiner Landeskunde mit den Worten umschrieben•): „Tanis selbst bildete nur 
den Kern eines weitmaschigen Siedlungsnetzes, das als Ganzes erst die neue Residenz darstellte. 
Um Tanis herum lagen wie die Sommerpaläste heutiger Paschas die königlichen Wohnpaläste 
verstreut. Einen solchen, den anscheinend bereits Sethos I. .anlegte, kennen wir aus Funden 
bei Kantir nördlich Fakus. In derartigen Anlagen werden sich die Könige mehr aufgehalten 
haben als in Tanis selbst." Die neueren Funde bei I):antlr haben das aufs beste bestätigt. 

1) "Navillc found thc samc two typcs of warc at Tell Ed Daba<a in thc same distrkt" (S. 220); zur Lokali
sierung B ONN ET, ZAS j 9 ( 1924) 119 f. 

') A.a.O. 221, pi. 10B. 
') ASAE j2, 489f. L. HABACI11 hat dabei richtig gestellt, daß die von H. GAUTHIER, ASAB 32, l 16f. 

unter dem Titel „U11e lombe tle la XIX• tlyJ10Ilit OQuanllr" (Kairo ]. 58705) veröffentlichten Blöcke zu einem 
steinernen Haustor, wie solche in der Amarnazcit ?i.·fode wurden, gehörten. Besitzer ein kg l. Schreiber „lrj, 
der aus ßubastis stammte. Da er zur Zeit Ramses' llL lebte und entsprechende Gelehrtentitel führte1 ist er 
vielleicht identisch mit jenem „großen Verbrecher" und Heilkünstler (,,Vorsteher der \X/Cb der Saehmce1

), 

der in die Harcrnsvcrschwörung gegen Ramses lll. verwickelt war. 
' ) A.a.0. i14f. ' ) La"'l<1J:1111dt2 112. 
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Wirk.lieh hinter Festungsmauern von Tanis verkrochen hat sich wohl erst die 21. Dynastie 
in einer gefährdeten Zeit voll inneren Unfriedens, in der Festungen im Inland eine auffallend 
große Rolle spielten. Auch der Kronprinz sitzt jetzt in EI Hiba hinter Festungsmauem, und 
man birgt selbst die Heuschergräber im umwallten Tempelbezirk. Damals wurden die prunk
vollen aber ungesicherten Paläste bei JS:antir aufgegeben und verfielen wohl schnell'). Später 
wurde die Siedlung durch die als Umschlagplatz am Kanalnetz im Ostdelta wohl günstiger 
gelegene Stadt Fa~us (Phacusa) 9 km südlicher ersetzt. Mag sein, daß die libyschen Könige, 
vor allem Osorkon II., der sich allerdings in Tanis bestatten ließ, die alte Stadt Bubastis, die er 
mit reichen Tempelbauten ausstattete, als eigentliche Residenz wählte und damit Manethos 
Bezeichnung der D ynastie als „Bubastiden" eine Rechtfertigung erfährt. 

Wir haben eingangs eine gewisse Parallele zwischen Bubastis und Khatäna hinsichtlich 
ihrer Lage am Ausgangspunkt der beiden wichtigsten Straßen nach Asien festgestellt. Aber 
der Unterschied bleibt, daß Bubastis eine alte Kultstätte mit eigenem Götterkreis war, Khatäna 
dagegen eine Zweckgründung auf unerschlossenem Boden. Das prägt sich auch in der Ver
waltungsordnung aus, trotzdem beide der Region „Osten" zugehörten. Als man, an
scheinend recht spät, beide als 18. und 19. Gau in den oberen und unteren Teil einer 
pseudohistorisch •I111tj „Königskind" genannten Einheit einbezog, wird Bubastis zur Haupt
stadt des oberen Gaubezirks erklärt, die Ehre seines Gegenstückes in der unteren Hälfte aber 
verblieb der Nordstadt •[111 · I 1 ~ km sö. Tanis. Sie hat den Namen geliefert'), aber abgesehen 
von ihrem Weinbau als Stadt nur vorübergehend Bedeutung gehabt'). Aber als die späten 
Theoretiker ihr Scheinbild einer historischen Landordnung aufbauten und dogmatisierten, 
war der Ruhm der Residenz bei :JS:antlr vergangen und geblieben nuI die Festung und die 
Tempel von Tanis, das sich nun mit dem ländlichen, aber traditionsreicheren •!111· I schlecht 
und recht auszugleichen hatte. Wahrscheinlich ist das Ergebnis eine Verlegenheitslösung, 
die dem Geltungsbedürfnis spätzeitlicher Priesterschaften oder Kleinfürsten Rechnung tcagen 
sollte'). Wie wenig sie mit den wirklichen Machtverhältnissen etwa der Zeit des Pianchi oder 
der Assyrerherrschaft übereinstimmt, zeigt ein Vergleich mit der von H ELCK aufgestellten 
Liste der damaligen Stadtherrschaften'). 

1) LABID HAnAcrn, a.a.O. j2j: 0 nothing of importancc tatcr than thc XX•' dynasty has bec.n found". 
1
) Höchst wahrscheinlich ist die Nisbc lmlj Q "': /i „Königskind" (li!'b. I 78,16 nach Q "': jf.-Jf, 

UrA:. vn 18, 18 ~ DEN! HASAN I 11 z. 69.70 mit Var. - -${. Url:. VII j8, 14 - ebd. jJ) aus einer spielerischen 

Etymologie des Ortsnamens "]111·1 mit seiner Göttin und Gottesmutter~~ (Pyr. 1139. 1751) erwachsen, 
während ucsprUnglich der Name dieser Weingegend eher mit /111w „Lehm'' zusammenhängen könmc, also 
„Schlammort", wie Pclusionl Als Ort des Ostdeltas vor Piramessu in den ramessiclischcn Onomastica genannt: 
GARDINCR, 011ofl/as/Üa 170, Nr. 409. 

1) Wie der von juNKER, Clz.a II 162 behandelte Pricstcrthcl des .AR „Prophet des H errn von '>flli(t), 
Sohnes der Nördlichen'\ den man daher schon im AR auch den „Nördlichen Horus (l;lr-111/!IJ)" na.nnte (ZÄS 
64, 101), lehrt, konnte dieser früh mit der Ursprungsmythc des Göucrkindcs verbundene Ort als nördHchstcr 
Platz des Landes eine gewisse geographische Bedeutung habc.n, weil er damit dem Tell Balamün im 17. u. Gau, 
der glcichcrmaßcn mit der Urmythe vom Götterkind verbunden wurde (Kees, Glilltrglaubt' 391 und 490, Nach
trag zu S. 117), und ebenso Duto (Chembis) im Westdelta Konkurrenz machte. Tatsächlich hatte sich die Ge
burtsmythe auch in Bubastis als „Gottesfeld" (Marsch) lokalisiert (OLZ 1918, Sp. jl 1), so daß daNus die Dc:
icichnung als „oberer '>/mtj-Gau" dogmatisch zu begründen war! 

' ) Zu der späten Schöpfung des 18.- 20. u. Gaues s. die AusfUhrungen von GARDINER, JEA 30, 1S/j9, 

wo als Altestes Zeugnis ein Deltadistrikt /,. :.; im Tempel von ~urna aus der Zeit Ramses' 11. (also der GrUn
duogszcit von Piramcssu) angeführt wird, der aber außerhalb der kanonischen Gaulisten steht. 

') HELCK, Venva//1111g 229. Von Ostdeltaorten nördlich von Heliopolis treten hervor: Tell cl Ychudije (?), 
Bubastis, Saft cl Hennch (Pisaptu) nur 9 km östlich Dubastis, Tanis, nicht sclbstindig (S. 1jj) die Fcsrung Sile. 

Ein Handelsplatz des MR im Nordostdelta 

Infolgedessen ist es zwar eine naheliegende aber müßige Frage, zu welchem „Gau" einmal 
die Siedlung an der „Mündung der zwei Wege" gehört hat. Wahrscheinlich wird man sich für 
das MR noch mit der Region „Osten" begnügen müssen')! 

Das Fundgebiet um Khatana ist indessen noch keineswegs erschöpft, vielmehr darf man 
erwarten, daß eine Fortsetzung der Arbeiten wertvolle Ergänzungen bringen wird. 

') Zu einem ganz ähnlichen Schluß kommt HEN•Y G. FISCllER in dem Aufsatz JNES 18 (1919) 110 
(vgl. die Kartenskizze S. 134): 110r it may simple mean that thc region bctwcen Tanis and Bubastis rcmaincd 
separate from thc othcr nomcs, yct was cxcluded from thc formal ca non." Es ist bezeichnend, daß eben dieser 
Strich noch bei den antiken Geographen (Ptol. Gcogr.) als „Gau Arabia" (Hauptstadt: ll>axovaa - Fa~us) 

weiterlebt 1 



The inscription of lf1·-1pr-t·' 

(Sinai no. 90) 

By HANS GOEDICKF. 

Among the inscriptions found in Sinai belonging to rhe Middle Kingdom, the stela errectcd 
by the Intendant f:lr-111r-r< surpasses all its contemporaries in significance. Its interest does 
not rcsult from the historical information which it supplies; it is rather the immediate and very 
personal accounr of the leader of an expedition which is apt to arouse more than a philological 
interest in the text. I-fardly anywherc elsc in hieroglyphic inscriptions of this time do we find 
the actualities of evcryday life reflected with such di.rectness as in this account. 

The section of f:lr-wr-1~·s stela containing the report about his expedition has frequenrly 
becn rhe subjecr of srudies 1), which have been consulted in connection with the rendering put 
forward here. The prcscnt treatmcnt aims at capturing the liveliness of the Egyptian account. 
The hieroglyphic text supplied here for the convenience of the reader is based on GARDINER
PElll'-C:llRNY, Tbt ltucriptions of Si11ai, pl. XXVa. 

Translation 

j The Majesty of this Godb directed • the Bearer of the God's seal 0 , ehe Intendant, ehe 
Director of the gangs f:lr-111r-r< f to this mining area and he reacheda this land in the third 
month of the second season, though this was not the season of corning f to this mining area •. 
The said Bearer of rhc God's seal says to the officials who shall come to this mining area at 
such a season: l 'Do not be despondent because of it 1 lndeed, Hathor will turn it to the good l' f 
I myself have seen (it), I have experienced rhe like personallyr. When I set out from Egypth f 
I was despondent (with) the difficulty facing me' (of) what to be metl. Indced, the country 
burned r in the summer hear ', the mountains branded (one)k and the contours shimmered' 
(already) in the momingm Y and a man there was longing for the tomb•. I kcpt cncouragii1g• 
rl1e craftsmen about it : f "How fortunatc is he who is in thc said mining areal"P But thcy 
said•: "There is turquoise 1

1° in the mountain alwaysl Who is it who searches at rllls timer?" 1
1
1 

We have heard such things yet, (namely) that copper has come in this season. But who is ',' in 
nced of it at this miserable time of summer?" 1

1
3 Bur I continued ro this mining area, the glory 

of the king derermining me•. 
1
1
• Then when I had reached ehis country I starred work succcssfully1• 

1
1
5 My expcdition 

had come in its entircty" and ncver happened a loss there(of). I was not despondent ~·in ehe 
beginning of the work (before) I succccded to reach successv. I ceased in the first month 1

1
7 of 

thc rhird season "· I am bringing rhe said precious stone. I have payed greatly 11
8 any who had 

1) PETRIE, Rmartbts ;„ Si11ai 82., fig. I 1'f; WßtLL, Rtmtil Ju b11rriplion1 173- 176; GAROIN.ER-PEET-CuNY, 

ln1crip1io111 of Si11ai I, pi. X XV A, no. 90, vol. II 97 ff.; SETHß, LlnsliJdufiir dm aleadtmi1'ht11 Gtbra1«b 86 BLACK· 
MAN, A 11tw /ra111/a1io11 of lhe h11rriplio11 o/ l;ltnvtrr~ al Strabil el-Khadh11, BIFAO 30 (1930) 97-101 LORET, 
La T11rq11oi11 rhez. lu a11rie„1 E!Jplit.111, Kimi 1 (1918) 11olf.; ß RBASTllD, A11&it11I Rttordr l §§ 733-738 \'V'1LSON 
in PRtTCHARD, A11riml Ntar Ea1/tr11 Texts z29f. 

-

The inscription or /fr-111r-r< lj 

come (here) and any request•. There was not "Would 
that!" (and) "What?" of a voiceY ',0 (The mine) 
'Thc-eyes-are-festive', it was berter than at its proper 
season•. 

Olfer 'f to rhe mistress of heavenl May you 
satisfy Hathor„. So you do it, it will bc profitable 
2
1
1 for you. (So) you will givc excess (olfcring)•b 

because of it-prosperiry (will be) among you ! 
2f I have carricd out my cxpedition succesfully•c. 

There has not arisen a complainr 2f against my 
work, which I accomplished successfully„. The 
expedjtion, all its troops remained 2

1' •• • " . 

Commcntary 

a) l'.11< is now generally considered a st}111·f. a 
vicw also taken by BLACKMAN, JEA 17 (1931) 
l9» 1, while SETHF., Erlii11ten111gm ad 86, z considers 
it as an infinitive. This explanation seems preferable 
in view of the specific nature of the inrroductory 
section of the text which contains a title and is 
not a narrative. Furthermore, rhe temporal relation 
between the act of dispatching the expedition and 
the spcech contained on the stela would require the 
use of the st}111·11-f form if an action were to be 
exprcssed. Similat insrances are Sinai no. 86 l. 3; 
no. z 3 1. z, where thc infinitival character of 1111< is 
more apparent, and no. 141 W 1. 1. Except for the 
last where the royal name is desrroycd 1), these 
cxamples dare ro rhe reign of Amcn-cm-het ill. •). 

Concerning the mcaning of 1111', BLACK~tAN, 
loc. dt. proposed "send", "dispatch" (on a voyage), 
which is similar ro "jem. aussenden (auf eine Expe-

1) Thc inscription is composcd by 2 /Jrp 1ifrw'/11m-111-/HI 
who might vcry weil bc idcntical with thc /11~r 11111fll '/11111-

111-/Jll of thc inscription or thc sccond ycar of Amcn-cm-hct 
111 (CoUYAT·MONTE'I', Lu lnmiplio111 rlu O/((irli 1-la"11nä1110J 
no. 43). The tcxt is also in many ways parallel to thc onc 
undcr discussion. 

1) Thc inf1nitival charaktcr of 111Jr is corroboratcd by 

thc parallel hcading 7.)"" J ~ i ..!.._ <:::> ] 7 :,: ... in an 

inscription of thc Wadi JJammam2t likcwise dating to the 
rcign of Amcn-cm-hct Jll (CouYAT-MONTET, op. cit. no. 48). 

Abb. t. Thc inscription of l;lr-1JJr-r~ 
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There is general agreement that the basic meaning of the preposition /1r is "upon", which 
concept applied to a place can also be expressed by "at". As such we have it Hammamat no. 1, 2 

11111-r 1111< /lr fßs1vt l11g-1· pr /lr Kmt "general upon the desert, steward at Egypt"1
); an identical 

use is found in 11b1JJ br 9lst generally translated "gold from the desert'"). There is basicaUy no 

difference between this construction and cases like Cairo 20088 c 5 ß .1, ~7 111-9t l;tp 

klf /1JJ "the surplus upon the altar of Osiris after his ka is satieted therewith'"). In this connection 
that use of /lr has to be mentioned for which GARDINER uses the term "privation". Again 

one example suffices in this connection (Merikare< 47) ~ ,.,,.,,.,, ~ ;.-
1 
<;>@ ~ A 

0 ft 
~ = ./J 1!f C> 1 1 1 ~ -- --

which literally means "do not expell a man (who is) upon the property of his fathers"•), and 
where the adverbial adjunct again defines the preceding nomen which is object. 

Coming to the usc of /1r in connection with verbs of motion, we see thc identity in its 

application weil demonstrated by HoRUS and SE:TH VIII, 8 ~ "-. "-. "-. <=> ~ ~ ~ l ~ ~ <;> 1 

~ ~ ~ ~ "They sball remove (lit. makc disappear) the white crown upon the head 

of Horus". This instance dcmonstrates particularly weil how the adverbial adjunct construcd 
with the preposition delines the nou11 prececling it. In the frequent formula &pi (1) /lr w1t 
nfrt 111 l11111t "(tbat) I may walk upon the 'proper' ways of the West" ') \s literally to be under
stood as "Ion tbe 'propcr'ways ofthe West may walk". The problem seems moreinvolved wben 

there are two adverbial adjuncts like Hammamat no. 1 14, 10-11 ~ ~ ~ ~ J ~ @9 
~ :l::;;3: which both in this case specify the subject; thus the literal meaning of the passage is 
MNM 33: 
"l in Koptus upon the path have been going out"'). The example demonstrates the importance of 
the setting in cime of a statement in its relation to the speaker. The old Perfective in its qualify
ing character' ) implies that the speaker is still "upon the path", i. e. his situation is that which 
we found as the specificum expressed by the preposition /1r8). From this it results that the 
translation of an adverbial adjunct construed with /lr specifying the grammatical subject of 
a verb of motion depends on the time expressed by the verb. If it is present, i. e. the motion 
still prevailing•), "at" or "upon" will be the translation of the preposition l;r. lf the action is 
past, l;r is likely to be rendered "from", although construction and meaning of br is the same 
as in the previously cliscussed instances. To clarify this Hammamat no. 43,3 hl ·11(-i) br ~st 
In can serve as a sample which has the literal meaning "I upon this deser t have gone down", 

1) Thc passagc describcs thc diffcrcnccs in thc man's profcssional dutics according to thc surcounding 
w hcrc they arc pcrformcd. 

2) Cf. GARDINER, op. cit. § 16i.z. 
3) PrJ is noun and used parallel with othcr cxprcssions for supplics likc II 11 /JJb, !m!:t !!l111J and df111111w 11b 

lblf1v. Thc usc of Pr is idcntical with that of 111·blb in conncction with thc dclivcry of offcrings whcrc likcwisc 
thc Jocation o f thc 1attcr is dcfincd. 

') Similar Urk. I 78,8 11 z.p lefJ· i z. /Jr brt·f"ncvcr stripcd I a man upon his propcrty". 
' ) Urk.!48,4- 8; cf. )uNKER, ClzaII )7ff. 
' ) Similar Urle. I IZj, 14. 
1) In conncction with vcrbs of motion GAR DINER, Egplia11 Grammar3 § 311 considers thc Old Pcrfcctivc 

as dcscribing uthc position rcachcd as t11c rcsult of thc movcmcntu. In addition to this thc position rcachcd 
is still bcing occupied, i. e. prf.Jml/ "1 wcnt forth (and I am still hcre)". 

') Thc prcceding adverbial Statement construed with 111 conccrns thc initial point of thc motion. 
' ) This also conccrns thc Old Perfcctivc, for thc rcsult of thc motion is still prcvailing, i. e. thc subjcct 

is still in a condition of actuali ty which is spccificd by the adverbial adjunc:. 

-

Thc inscription of l;fr-tPr-r< 19 

i. e. the adverbial adjunct with br specifies the Situation of the subject at the beginning of the 
motion1) . 

After this long excursus, which in this context cannot be more than a sketch, we can now 

turn to the passage in question f.l }. o fr <;> ~ • Applying the peculiarities of the form 

of the verb used and of the preposition, we shall render it literally "/ at Egypt came", in 
which connection br specifies the starting point of the movement. Since the verbal form 
does not imply that thc motion expressed is completed 2) , the Statement refers to the beginning 
of the journey which is considered to be still unlinished. The given rendering "(When) I sat out 
from Egypt" aims to capture the contents of the Statement but is not a literal translation of 
its wording. 

i) JtJ is the noun (117b. IV j 8 3, 11 ff.) and not the verb; for the construction used, cf. Lebens-
1JJiider 132; 1343). 

j) While the older translations considered 1!1111 as the word for "skin", LoRET' ) proposed 
for it "color", a rendering which has been followed in the recent studies of the inscription. 
Tbe confusion between /11111 und hv11 presupposed by such an interpretation is attested only in 
post-Amarna, i. e. Late Egyptian texts and can hardly be claimed for a 12 th Dynasty inscription. 

We have two seemingly identical words in our text, one being ~ ~ 1 ~ ~ 1 11 the 

other ~ ~ 1 ~ ~ , While the former is the plural of 111111 "skin" ' ), the latter is a sportive 

writing of the interrogative /11 + 111 which apparently was no longer considered as two individual 

elements but as a unit. This meaning of ~ ~ 1 ~ ~ can be recognized from its occurrence 

in line 10 and line 1 1, which passages have been discussed separatly•). In addition to these places 

there are rwo more instances in this inscription where ~ ~ 1 ~ ~ is used as interrogative. 

Once independently in line 18' ) the other in the passages under discussion, ~ ~ o ~ ~ 
1 ~ ~. In the two above-mentioned passages 111111 is followed by p1v and is used in a question 

about an unspecified person. In gmt i11111 and also in line 18 no pw is given. The question in 
these two instances is about an undefined object and is thus translated "what?". For the con-

struction, cf. Admonitions >,9 42:>- ~ ~ ~ ~ ~ "what am I to do?". 

k) S11111' "summer" denotes here the natural and not the calendrical season; according to 
the date, the expedition takes places in the "third month of the prt-(winter)-season". For similar 
use, cf. GR1FFITH, Kah1111 Papyri II 7; Lebms111iider 88. 

lb1v "to brand" (Wb. I 6, 18ff.) 8) used here to describe the burning of the hot stoncs, a picture 
taken from the brancling of cattle. The word is used here in its actual meaning; for its meta
phorical use, cf. GRAPOW, Bildliche Attsdriicke 15 6 and CAM[NOS, Laie Egyptia11 Miscella11its 234. 

1
) Thc particular fcaturc of thc prcposition /Jr whcn comparcd with thc sccminglysimilarly used prcposition 

m is that /Jr rcfcrs to a situation still in effecr, whilc in thc casc of 111 tbc location spccificd is not ncccssarily prc
scntly occupicd by thc spcakcr. This distinction sccms to hold originally o nly for verbs of motion. A further 
diffcrencc in thc usc of the two prcpositions is that 111 is uscd whcn the conncctcd tcrm is spccificd, i. c. a town, 
whiJc {lr is found with rcgions, i. c. not prcciscly limitcd geographical units. 

2) lf wc had hcrc a plain narrative about a complcte<l action thc rd111·11·/ would bc uscd. 
*) Thc similarity in thc difficultics alludcd ro sccms not without bcaring on thc form of cxpression uscd. 
') Kimi 1 (1928) u of. 
') Cf. bclow notc !. ') }EA 47 (1961) 'll· ') Cf. bclow note y. 
8) According to thc spclling f J) U, of thc infinitivc, thc vcrb is apparcntly a lIIac w. 
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1) Already the spelling differentiates ~ ~ ~ ~ 
1 
~ 

1 
from the above discussed 

~ ~ ~ ~ ~ , which we found a sportive spelling for 111-111. The word here is the normal term 

l111':fur "skin" but used in a metaphotical way. L ike the rwo preceding, this metapher likewise 
describes the effect of the heat met in the mountains. Literally meaning " the skins were blurred", 
it relates the observation that great heat causes the lines in the landscape to seem to shimmer. 
>f111J1 in this connection denotes the "surfaces" of the mountains as theit "skin". 

l:fn{11) has been identified by CERNY1
) with the word known from medical texts in referencc 

to troubles of the eye'). T he word is furthermore identical with g1111 "disturb" (lf?b. III 383), 
of which the mcdical use is only a special application3). In our passage it refers to the said 
phenomenon of the blurring of surfaces and contours in great heat, which is a familiar expecience 
in the deserc in hot weather. 

m) l:fd-tJ as adverbial phrase is to be expected at the end of a statement and thus has to be 
connected with ilie preceding; the preposition 111, as frequently in connection with terms ex
pressing time, is omitted. 

n) The reading of the passage varies. SETHE4) and following him BLACKHAN') read ixf-11 
11/l<·i 111 rl/Jt, LoRET') ~ ~ ~ ~ and CERNY 7

) ts·i 111 RJ/Jt. The facsirnile, however, 

gives 7 ~ }. LJ which I propose to read z (/) 111 r l/Jt. 
J![ = QC> 

z ( /) IJI here is rather to be taken in its basic meaning "a man there" than as a reference 
to the spcaker replacing the first pcrson, but which is likewise possible. For the term, cf. lf?b. I 
72, 11; for similar terms sr l1J1, m /111 etc„ cf. GARDlNER, Egyptia11 Gra1111J1ar• § 1i8 8) . 

For r exprcssin g intention or desire , cf. The To1J1b ef .AJ1tefoker, Pl. XI; Peasant B l , 11; 
further tlle expression lb r and its parallcls st-lb r, /Jrt lb 1·•). Naturally also the construction r + 
infinitive, which refers to a future action and thus e."<presses an intention 10). 

D espite the unusual spelling, I understand ~ ~ as the transfigurative design ation for 

tl1e "tomb" as "horizon" which is weil attested from the 12th D ynasty. Cf. for it H AYES, JEA 
35 (1949) 48. 

o) Cf. GARDINER, op. cit. § 474. 2. llVJd "to address", cf. Wb. I 37l> 7; VoGELSANG, Ko111111m
tar z11 dm Klagen des Batiem 167. The translation "encourage" tries to convey the repetitious 
character of the act. 

l) CERNY, l111triplio1110/ Sinai][ 97 notc h. 
') ll?b. III 384, l; cf. furthcr G RAPOW, Cnmdriß der Mtdi~il1 dtr A//m Ägypltr VIJ, z 687. 
3) Thc samc is thc casc with thc word !!Im in Pyr. 617b; 63~b for which Wb. lll 384, 1 assumcs a spccial 

mcanlng. 
4) Erlä11/trt111ge11 Z/I dm ögyptiuhm Lt1t1!1Jckt11 ad 86,8. 
') B/FAO 30 (1930) 100, notc 10. 
6) Kt111i I ( 1928) t 12. with notc 3, which is rcndcrcd "des Je lcndcrnain de mon arriv6c au licu d'Cxtration". 
1) CERNi-, op. cit. 97 notc i. 
•) For thc similar bJk /111, cf. also DONADONI, Egizja110 blk i111, ACME, .A1111ali dtlla Fatolla di Filo.tojia t 

Lellm dtl!a U11ivmila Statale tfj Afj/0110 4 (19p) 217 ff.; DR10TON, Apropos de /'1xpmsio11 blk Im, RdE 1 1 ( 1957) 

39 ff.; G RAPOW, Wie dit A lttn Ägypter 1it/J a11rtdtlt11 .. . usw. IV, Abb. d. Prmß. Akad. d. JJ7i.r1., Phil. hiJt. KI., 
1943. iz9ff. 

') Cf. P1ANKOPP, L t ttz11r drms /es lex/J ig)'lie11129; Ha11m1a111at no. 113,6-7; cf. also l-lat1u11amot no. 19, j-G 
u111·h1 1111 /ur111 hr 111/J/ r 1~ 0 thosc blocks of stonc wcre crnmbling and apt to brcak". 

10) Cf. G~RDINER, E9ption Grommor3 § 332-333. Sincc thc infinitivc is a noun, thc consrruction is prin
cipaUy thc samc as in thc passagc undcr discussion. 

-

Tbc inscription of l;lr-wr-rt 

p) Although the passagc has the appearance of a literal quotation of /:fr-1vr-r<'s encourag
ing addresses to his rcluctant and unwilling company, it is higbly unlikely that it was delivered 
in the form stated. At least the use of the demonstrative p11 is incorrect, since it refers to objects 
or persons in the immediate vicinity of the speaker. Since, however, f.-lr-1JJr-1~ at the time of 
bis encouraging speeches was still away from his destination he could not refer to bil with ilie 
demonstrative p11 but had to use pj T hat p11 has been chosen is probably to be ascribed to the 
fact that at the time the inscription was composed /:fr-1vr-r< had reached his goal and thus could 
rcfer to the site where he actually was at the time only with p11. 

The stylistic finesse of the use of the construction 11ry 111 is almost impossible to capture; 
i t implies the complition of an action which in our case cold be rendered "how fortunate is he 
who has arrived in the said country". 

For sblr. · 1~y, cf. 117b. IV 94, 10; CAMINOS, Late Egyptia11 Miscella11ies 84. 
q) For the srf111 · !Jrf fonn cf. GARDrNER, Egyptia11 Gra111111ar3 § 43 I. l where it is considered 

used "in reference to past cvcnts'") . From our passage and tlle two parallels Urk. IV 324,6; 
332,8 2

) ilie srf111 ·br'f seems to refer to a rcpetitious past event. 
r) For this question and the next, both introduced by */11111, seeJEA 47 (1961) 15i. 
s) MI< not only "to direct" like above, but possibly also implying the propcrness of the 

action. 
F or rdi 1J1 ib, cf. lf?b. II 468.3; SmHE, Ko1111J1e11tar z11 dm altägyptischen Pyra111idmtexte11 II 

150; BM 213 ; GARDINER, op. cit. § 303 ; PtANKOFF, op. cit. n6. 
t) T he passage occurs in identical form in Si11ai no. 141 W 12-13. For 'P'·11·i spr ·kivi, 

cf. GARDIN6R, op. cit. § 480. z; JEA 33 (1947) 4,8. The Old Perfective in this construction 
states a fulfilled condition of continuous significance; ilius our passage is litteralJy " I stood 
having arrived at this land". 

R tp-11/r neither here nor ii1 Sinai no. l 3, l ; 141 W 13 indicates a time as assumed by BLACK
MAN3), but is the adverb of tp-11/r "success, propcrncss" as given 117b. V 286, 3 "eine Stein
brucharbeit beginnen 'in richtiger Weise' o. a.". 

u) Except inLoRm"s' ) translation the passage was completely misundcrstood by rendering 
li as "to return". T he character of li is the motion towards tlle speaker's location, whicb in our 
case is tbe Wadi Serabitel Khadim. Accordingly /i · 111111< can only describe the arrival of l:fr-1vr-r<'s 
party, after which he commenced with his work5). 

v) The same Statement, also Si11ai nos. 136 S 3; 137 W 1; 106 W 48). M bll bJk has been 
translated "at the prospcct of work'") but is probably preferably to be taken in its temporal 
application, i. e. "in the beginning of (the) work". The passage seems to state tbat at the outset 
of the mining opcration major Jabot was require<l in removing unproductive rock. This could 
bave been a disheartening expericnce but one which was rewarded when a mine started to 

1
) Simi1nrly SLll'HE, Das iigyptisdu Vtrbu"' U § 408 whcrc a use of this form „zum Ausdruck des Rcsul· 

tatsu is indicatcd. 
') Cf. also Pap. EBERS 36, 8-9. 

') BLACK><AN, BIFAO io (1930) 101. Thc samc is truc for thc passagc;;;;, = @lj (Cairo 20J38 1 hor. 
l. 14) which hc quotcs as support and which mcans uwho <locs something propcrly (or succcssfulty)". 

') Klmi t (1928) 113 °Mon pcrsonncl ctait arrivc avcc moi au complct, sans avoir cprcuvc Ja moindrc 
pcrte". 

') Onc almost has thc imprcssion that thc cntirc party did not arrivc simultancously but that its lcadl!r 
pushcd ahcad while somc of thc rductant mcmbcrs took thcir time on thc way a.nd arrivcd latc. 

') Cf. also Si11ai no. 140 S. 3-4 whcrc it is süghtly altcrcd. 
1

) Cf. also GARD1NER, EopJian Gra111mar* § 178. 
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yield its product. This satisfaction is e.xprcsscd in tbc second sentence of the statement. Spr r + 
infinitive is an idiom literally "to arrivc at doing something", i. e. "to succeed". For 11eflj with 
an abstract noun as object, cf. Urk. VIT 6i,20; /-la111111av1at no. t99,3. 

w) F!J " to ccase work", but not "to depart"; cf. llVb. I lJ8, x 5; <'.:BRNY, op. cit. 1 4 0 note h; 
cf. also Cairo 1076i ff; 11 flt· According to the indication thc actual work of the expedition lasted 
between two and three months1). This seems to havc becn a normal duration; Sinai no. 141 

W 15- 16 teils of dismissing the expedition aftcr two months. 
x) The two sentences arc generally rcndered "I brought away this precious stone. I did 

morc than anyone who had come and more than that which bad becn commandcd'"). Such 
a rendering would require that lfr-wr-r< has completed bis mission; but hc is still in Sinai and 
has, by the time the stela is inscribed, not yet delivercd the resulrs of bis work. For this rcason I 

propose to consider ] = i not a st}111·11'f form but an imperfective st}111f taking 11111'1 

'lt 111 lpst as a statement with present reference 3). 
Rdi {1/tv {Jr has been considered an idiom; SBTHB4) suggested "mehr leisten als", "über

treffen" by which the translations of our passage were influcnced. Closcr to the literal rneanlng 
is "geben mehr als ... " of Wb. ITI 17, 3 for the passage under discussion. Quite similar is 
GARDINBRs ') rendcring "to increase". A translation in this way seems to fit 

In its syntactical construction rdi /)11v br Jiw can be analyzed by applying the conclusions about 
the rolc of thc preposition as pointed out above1) in "giving {Jlw (which is now) upon the o ne 
who came". The adverbial statement {Jr Jiw specifies thereby l)Jw and statcs the present location 
of the latter, as the time of the action indicated by the verb is (concluded) past (stf111· n'f). 
Furrhermore, {J11v in itself expresses an "excess", "increase" which the Egyptian can use indepen
dently9). An increase exists only in those cases when the l;ltv and its adverbial adjunct, i. c. 
that which is introduced by {1r, are identical in material and thus can lead to an addition in an 
existing quantity. But even in these instances the increase is not compared with the previous 
condition; such a comparative statement, as usual, is construed as {J/111 r like Halm1b Gr. z2, 19 
1111 Jri·n·J {11111 r ""' nb "1 have done morc than anybody", lit. "I have clone excess in regard 
to anybody". 

') Thc lack of a spcdfication of thc days lcavcs a widc rangc of possibilitics. 
1) C.eRNY, op.cit. 97 f.; similarly \Xf1LSON and ß 1..ACK).IAN. A parallel, though fragmcntary, isSinai no. t 37 § 1. 
') Cf. GAROINER, op. cit. § 440. 1. 
4) Erlii11ltnmgm Z/I dtn ögyplis&ht11 Lt1t1/ficl:t11 od 16, 17. 
~) GAROJNl!R, Egplinu Cra111111ar1 ~Bo. 
') Hieroglyphir 7ixlt etc. . .. of lh• Brilitb M11m1111 JI[ pi. j2. 
1) GAYßT, StJ/u dt la XIJ• Dynastie pi. LV; Moss, T11-'0 Afiddle-Khtgdo111 1/t/01 i11 lbt Lo1111re, Griffith Stutl;,, 

i 1of„ pi. 47. 

') Cf. abovc notc h . 
') Cf. Si11ai no. 244,j; BM i66 (HierogiJphie lexls ... IV pi. H)· 

-

Tbc inscription of f:/r-111r-r< 13 

When we now turn to the two passages quoted above, BM 1oi 9, 4 is to be rendered "I gave 
increase upon that which my father has given me in town and meadow" which implies an 
material increase since the stock and the addition are of cqual material kind. Not so clear, 
since more gencral in its wording, is Louvre C 167, 7-8 for which I propose "who gavc an 

increase upon wh~e said when he decided" 1). In our passage :: 7 t } ~ r ~ ~ JJ 

i ~ ~ ~ 
1 1 1 

C7 , we thus have to recognize /)11v as the object of a past action, 

and one which is specified by an adverbial qualification indicating its whereabouts. Jn other 
words noun + br + noun is the object of a st}111·11 f form of rdi'). As a material demonstration 

Urk. I 205, 14 ~ ~ :: """""= ~ ~ ~ :::..._ "may you give for me this lid upon 

its mothcr", may serve. \Vhile here thc two elemems connected by br are both material objects, 
a closer parallel to our passage, where the noun after l;r denotes a person, is in Si111 I 17 3 3) 

~ k::::: G j 9 OJ i = """' ~ :: /i -... whicb means litcrally "about the 

giving for him (of) a white brcad upon every priest of his statue"'). This giving of goods 
"upon" a person is to my understanding an expression for a payment for something, or (in 
case of persons) for serviccs rendered•). 

~ Q ~ is unquestionable a nominally used perfective participle and as such expresses a past 

event '). Since there is no adverbial statement concerning this past action it implies that the 

designated person is still at the place to which it "came'"). When ~ ~ i thus is to be re

cogni7,ed as denoting those who had come in connection with lfr-1vr-r<'s expedition, our 
previous discussion of rdi·11·/ {;Jw br X as an idiom expressing a payment receives additional 
support. 

~ ~ """"' which follows Ji 11b is obviously used parallel to tbe latter and thus has 
Jt1 1 1 

likewise to dcnote somcthing for which payment was rendered. I am inclined to consider 

~ ~ """"' thc nominal form of the prefective passive participle of 11, "to dccide" "to 
Jt 1 1 1 

detcrmine"1). That which was "detcrmined" denotes the duty tobe carried out during the work 

1) Thc problcm is ccrtainly not rcstrictcd to onc parti.cular vcrb, likc rdl, but conccrns any othcr vcrb 
as wei l. CT. Berlin 13171;,Z.(Ä!)'fJli1d1t bmhrifim . .. Berlin l 1ii). 

1
) ] t ~ ~ r p ~ ~ 1~1 p lfwho brought an addition upon its ground~plan (foundation)" or 

...,,,, = 
LEtDEN V 4 ( - SETHE,Lesu/iklu 72,zo) ~ it l f} 1 1 1 

Y 1 } } 0 (that)ldoan incrcasc upon what is said". 
") Simibrly Siut 1 190; io7. Si11J 177 is complctely diJfcrcnl. 
' ) Re1SNER, }EA 5 (1919) 82 tnnsbtet "for thc gift <o him of onc roll of white brcad by cach individual 

Wll'b.pricst for his sr.tuc", bu1 !1r is nowhcrc found introducing the agcnt. On thc other llllnd GARDINER, 

EgpliaJI Cra11111111r3 § 162.6 rmdcrs thc passagc 0 thcy givc a lo2f of brcad cach of thcm" and cxplains /Ir a.s bcing 
used udistributivcly0

• Similar also LEPßlVllE, Gram11tairt §492.9. Pap. K•h1m Xll.9 quoted by GARDINE!\ in 
this conncction is noc rclatcd1 but has ~„ used additiv. 

•) Cf. also ll?b. D 46j, 10. As far as one an sec thc paymcnt cxpresscd in this way is rcndcrcd only aftcr 
thc complction of thc Services. 

1) Cf. GARDINER, op. cit. S Sll · 
1) If thc passagc contained a rcfcrencc tO carlicr visitors, an adverbial Statement (dr-b/{J) would bc rcquircd. 
1) GARDINER1 Egptia11 CrammarJ § 361. Thc Gcrman "bestimmen" comcs closcr to thc mcaning of thc 

Egyptian word, whilc thc derivative noun could best bc rcndcrcd 0 Aufgabc". Si'1ai no. JH § 1 has instcad 
thc abstract ßu1/. 
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of tbe C."<pedition. We have a good description of bow tbe work of tbe mining expeditions 
of the Middle Kingdom was organized in Si11oi no. 141,i-9: "I had come to this mining 
district for my Lord; l had determined (!1-!1 ·i) tbe work, wbich l was doing; l assessed the 
w ork, consisting of Y4 be/,utt 1) of turquois per (every) l 5 men, daily, of the best quality .. . " 
Accordingly, the project was determined upon arrival at the mines and also thc working-rate 
for the people. Nothing is said about e.xtrn finds, but it seems tbat tbey we.re the property of 
the gang making them. On thc other band a certain quantity, for whicb payment was given 
by tbe leader of the expcdition, bad to bc delivered each day by each gang. lt is this assessed 
rate of work wbich in our text is described as !f1v "duty'") and which Jjr-1vr-1~ claims to have 
paid for excessively. 

Sumrning up the long discussion, :: i' t } ;7i r ~ ~ ./':. 'J2r = ~ } ~ '7 

is thus to be understood "l gave excess upon any who had come (and) all the assessment", in 
other words "l paid any participant and any duty (of the expedition) in excess". 

y) l propose to read 1111bJJ111-111 ~nv literally "not (was there) a 'would that' (and) a 'what?' 
of a voice". For the first part, cf. SETHE, Er!ät1ten111ge11 z11 den ä!Jptische11 Lesestiickm ad 86, 18 
Merikare' 44. T he interrogative 111-111 is used parallel to it 3). 

The reading i instead of i is in agreement with the facsimile. 

z) >frty-111-bb as the name of a mine, cf. BLACKMAN, BIFAO ;o (1930) lOI. A name of this 

kind ~s been found since in Wadi Hammamat denoting a mine or cistern as ( G \ ~ ~J 
m ~ = ~ ~ '). A rendering "kind" for 11/r would imply the idea that the mine was 

personified. There is no indication to this effect; on the contrar)', it is Hathor, the divine mistress 
of the Sinai, who gives goods and success to thc exploiting parties, as indicated in the following. 

With this statement the account of Jjr-ivr-r<'s personal experiences comes to a close. Not 
satisfied with that, he adds to it a moral for his reader. His pious advice is to make offerings 
to Hathor, with the explicitly stated understanding that those deeds would be profitable for 
its performer•). 

aa) Zp 2 is used to stress the emphasis of the statement ; cf. ZAS 79 (1954) 54ff. Nbt pt 
"mistress of heaven" occurs in the Sinai inscciptions as an epithet of Hathor otherwise only 
after the beginning of the 18 th Dynasty. Our instance, which does not contain an explicit identi
fication with Hathor, is thus remarkable without giving any clue to any particular significancc. 

1) l~ cannot express 25 /Jt!:at, as CEaNY (op. cit. 140 notc c) un<lerstands it, but only 1/ 4 l}efeat. Othcr
wise in thc two months which thc expcdition Jastcd a group of 30 men (= 2 gangs) would have nmassed 
300 /;e/eal. This corrcsponds to a cubic amount of approximatcly 13 500 litrcs or a wcight of 40 tons of turquois. 

1) Thc samc word occui:s also in Urlr.. VJI 48,; for which Wb. IV 404, 12 givcs 0 Gewicht (einer Last)", 
but which clenotcs thc "projcct {Aufgabe)" of quarrying and transporting thc stonc. 

' ) Cf. abovc notc j. 
4) GOYON, No1111tllt1 i111criptio111 ruptslru du ll?adi Hn111111at11al pi. XV, p. 71 f.; ASAE 49 (1949) 37of. 
6) Thc dircct rclation bctwccn dccd and immediate rcward is normal to Egyptian th.inking in thc carthly 

sphc.rc (cf. thc frequent 111 actc<l so that my lorcl rcwardcd me") as wcll as in thc funcrary or religious conccpts. 
As a dcmonstration may serve the invitation to bypasscrs to recite a prayer of which is said umore uscful is it 
for its performer than he for whom it is pcrformcd„ (Berlin 7311; Cairo 206o9 etc.; cf. SPJP.GELBERC, ZAS 45 
[1908] 67). 

-

Thc inscription of l;lr-mr-r< 25 

The emendation ~ .,._-IJ for ~, the particle rarely used after a srf111f in wishes 1), 

originally proposed by SETHE and followed since is not absolutely convincing, but l am unable 
to forward a constructive suggestion •). 

ab) Jjf1v is possibly a shortening of bJ1v-lyt "e.'<tra offering"; cf. IP'b. ID 18, 5-6. Cf. also 
Sinai no. 244,; rdi1v 11 bf1v !1b 11tnv "who gave for an extra (offering) (at) the feast of the gods". 

ac) Thc last section of the inscription, of which more than half is lost, deals with the closing 
of the expedition. lt seems therc was no obligation to lead the people back to Egypt, at least 
J:fr-1vr-r< states by using the sef111·11/form in lri ·11· l 111!<(?) ·l 11111fr, that he considers his mission 
completed. If this can be corroborated that would mean that the people working in Sinai 
were not brought there by consctiption but worked there for their own profit. The situation 
was undoubtedly different in the Wadi Hammamat; for the work there and particularly for the 
transporting of the products pcople were conscripted 3) . The difference between the two regions is 
to some extent due to the material conditions, since Sinai apparently offered possibilities to 
Jive whicb did not prevail to thc same extent in the Eastern Desert. That work in Sinai was not 
carried out by levies but by more or less free employment is indicated by the participation 
of forcigners in the exploitation of the mines, and these were certainly not prisoners•). The 
prospects of profit in form of payments and in addition to it propably also from collecting 
quantities of turquois beyond those assessed as "duty" ') seems to have led people to participate 
in those projects voluntarily. The leaders of the work however, seem to have come on an official 
mission, as expressed by their titlc sdJ{J-11/r•) and were not working for their own account. 

ad) Lit. "not was the being high of a voice against my duty", which cannot be an assertion 
that the statement does not contain any boasting as SEnrn ') proposed to understand ~lt bnv. 
~li ynv in itself does not specify laudation or complaint, since this expresses only the excess 
of voice. However, the opposition contained by the preposition r shows that only the second 
possibility can prevail here8). Fora similar use, cf. Peaso11t B r,z6 111 ~f bnv·k sb{J "Do not 

complain, peasant." ~ ';: 'J2r is somewhat unclear; it is either the infrequent feminine 

noun bJkt•) or the relative form of bJk "to ta.x" 10), as SEnIB (op. cit. ad 86,z1) proposed. In 
this case bJki·I is to be understood as "that which l taxed" in the way of fixing the obligatory 
amount of delivery as described in Sinai no. 141, 7-8 "l assessed the work (bfk) consisting 
of Y4 be!,utt turquois per (every) 15 men". 

1) GARDtNER, Egptian Gra111111ar § 250. 
2) I have bcen wondcring i f thc passagc does not contain a nominal clausc and to bc rcndcred "your 

satisfaction bc Hathor". 
3

) Cf. for instancc Ha111111amal no. 87, 13 whcrc thc contingcnts of Uppcr Egyptians towns arc mcntionccl, 
which is similar of thc convocation of the armcd corps lecl by \Xlcni (Urk. I 102,3- 8). 

' ) Cf. C1mNY, op. cit. 19. Thc dimax in thc forcign participation is during thc rcign o f Amcn-cm-hct 111 
and there nre people who actually dwcllcd thcrc bctwccn thc expeditions. Cf. also CERNY, St111ilu ;„ Egyptin11 
miniug exj>tditions to Sinai, Archiv Oriemalni 7 (1935) 384ff. 

') Cf. nbovc notcx. 
') Cf. abovc notc c. 
7) Erliiuler1111gm z.11 dm iigyplilfhtn Lesesl/Jc/w1 ad 16, 21. Such a Statement woul<l nccd 10 be placcd at the 

end of an inscription likc in Hat1111b Ge. 14, 14 or at thc very bcginning (Siut V 1). 
8) For thc o thcr possibility, cf. Urk. Vll 56, 17; Ha111111a111a1 no. 114,4. 
') IJ?b, l 42.Sf.; cf. also Cairo 20536. Sincc it denotcs a duty blkl·i wo uld mcan "my duty", i. c. thc 

duty which f:Jr-111r-r< would havc to pcrform, but this is in contracliction to the contcxt. 
10

) Particularly in its usc in connection with gcographical tcrms likc /NES 19 (1960) 2.90; Urh. VI 1 
11,21; /EA H (1949) pi. IV whcrc it expresses thc asscssmcnt of duties to bc rcnclcrcd. 



Psammetik I. und die Libyer 

Von HANS GoED!CKE 

(Tafel I) 

Bei einer seiner ausgedehnten Exkursionen in der Westlichen Wüste entdeckte im Frühjahr 
19p Herr D r. ELMAR GAMPER, damals Erster Legationssekretär der Österreichischen Gesandt
schaft in Kairo, eine sich klar abzeichnende „Piste", die annähernd geradJinig in ost-westlicher 
Richtung verlief. Diese „Piste" zeichnete sich durch eine deutlich erkennbare und so gut wie 
lückenlose E infassung durch eine Reihe dunkler Kiesel von der umgebenden weißgelben 
Wüste ab, welche Art der Wegmarkierung auch bei anderen Wüstenpisten zu finden ist. Die 
Regelmäßigkeit der Abgrenzung wie auch der Breite der „Piste" wiesen von Anfang an auf 
eine Schöpfung von Menschenhand. Mit dunklen Kieseln abgegrenzte Pisten als markierte 
„Verkehrswege" sind mehrfach in der Wüste anzutreffen, wobei ihr Alter in keiner Weise er
kennbar. ist .. Bei der Verfolgun!l" der zufällig angeschnittenen Piste in westlicher Richtung 
wurde em leicht aus dem gelblichen Sand hervorstehender Kalksteinblock von rein weißer 
Farbe gesichtet. Kalkstein dieser Art kommt in der Wüste im allgemeinen nicht vor, sondern 
nur der stark graue harte Kalkstein mit mehr oder weniger großen Einschlüssen. Eine nähere 
Untersuchung des auffälligen Steines zeigte, daß es ein behauener Block war; nachdem der 
umgebende Flugsand etwas entfernt wurde, kam eine hieroglyphische Inschrift zutage. Da 
der Block genau in der nördlichen „Straßen"-Einfassung lag, war es als höchst wahrscheinlich 
anzunehmen, daß Inschrift und Straße zusammengehörten, es sich also um einen markierten 
Wüstenweg aus pharaonischer Zeit handeln müßte. Die späteren Untersuchungen bestätigten 
vollauf diese Annahme. 

Herr Dr. GAMPER informierte mich über diese überaus interessante Entdeckung, und nach 
Benachrichtigung der zuständigen Stellen der Altertümerverwaltung setzten wir die Unter
suchung gemeinsam fort, deren Ergebnisse im folgenden veröffentlicht werden sollen. Durch 
berufli.che Verpflichtungen ist Herr Dr. GAMPER nicht in der Lage, selbst über seine Entdeckung 
zu benchten, welche Aufgabe ich hier für ihn übernehme. 

Der östliche Beginn der „Straße" läßt sich nicht mit Sicherheit festlegen; die Straße zeichnet 
sieh erstmals deutlich auf dem Plateau westlich der Pyramide von Pepi II. in Süd-Saqqara 
ab, wo sie bereits in westlicher Richtung verläuft. Spuren deuten darauf hin, daß die Straße 
in der Nähe der Süd-Westecke der Pyramide von Pepi II. eine Krümmung nach Norden machte 
und dort in das große Wadi zwischen Haram esh-Shawäf und Süd-Saqqara hinabführte, von 
wo wohl eine direkte Verbindung zum alten Memphis bestand. Dieser Punkt, an dem die Straße 
ins Niltal absteigt und die Spuren völlig verschwinden, wurde als Nullpunkt für die Ver
messung angenommen 1). 

1
) Die angegebenen Maße sind durch Ablesung vom Kilometermesser eines .Autos ermittelt und können 

d~hcr keinen ~nspruch auf Präzision erheben. Erst eine genaue Vermessen kann diese erstellen, doch genügen 
die zur Vcrfugung stehenden Angaben für eine cinstweiJigc Bearbeitung. 

-

Psommctik 1. und die Libyer 

In einer Entfernung von ca. 300 m westlich der Pyramide von Pepi II. rangt die Straße 
an, sich deutlich abzuzeichnen. Sie ist an dieser Stelle 2 i m breit, welche Breite sie mit gering
fügigen Schwankungen auf der ganzen Strecke beibehält. Die Orientierung ist fast rein nach 
Westen mit einer leichten Abweichung nach Süden. Bei Kilometer 1,6, am Fuße des Anstiegs 
auf das eigentliche Wüstenplateau, findet sich in der nördlichen Begrenzung eine kreisförmige 

/ ~--'"'_c,_iu._._· _ _;Jb~·i..-=~---st~c,1.~i: ___ ._~~s~„~~-""'\5~--:_\;,. __ 0_5„.~ 
.S~~\;c\(c. \ 'hpl ! · 

Abb. 1. 

Unterbrechung mit einem Durchmesser von ca. 1,i m. Später gesichtete ähnliche Stellen 
zeigten'), daß dies ein Anhaltspunkt für umgeworfene Stelen isr, doch wurde diese Stelle nicht 
weiter untersucht. Es besteht jedoch große Wahrscheinlichkeit, daß an diesem Platz eine Stele 
vergraben ist, und eine genauere Untersuchung erscheint daher ratsam. Bei Kilometer 2, 1 

erklimmt die Straße die Höhe des Wüstenplateaus 
und verläuft von da an genau westwärts, mitunter 
von kleinen Nord-Süd gerichteten Wadis durch
schnitten. An derartigen Stellen ist die Einfassung 
mitunter durch Auswaschung zerstört, doch bestand 
nirgendwo ernstliche Schwierigkeit, die Fortsetzung 
der Piste zu finden. 

Bei Kilometer 4,9 fand sich eine mit Flugsand 
gefüllte Grube, die die nördliche Einfassung durch
brach. In unmittelbarer Nähe davon lagen einige 
Fragmente aus sehr weichem weißen Kalkstein. Eines 

/!//;/ 
<::::::> 

der Fragmente zeigte noch eine Beschriftung (Abb. 2 ), Abb. „ Beschriftetes 
während bei den anderen die Oberfläche völlig ver
wittert war. Es muß daher an diesem Ort eine Stele 
in der nördlichen Straßenbegrenzung gestanden 
haben, die zu dem Zeitpunkt, an dem andere Stelen 

Kalksteinfragment 
bei Kilomcccr 4,9 

gefunden 

// //; 
<::::::::> 
~ 
~//// 

Abb+ Beschriftetes 
Kalksteinfragment 
bei Kilometer 8, 1 

gefunden 

umgeworfen wurden, zerschlagen wurde. Bei Kilometer 8, 1 fanden sich erneut Kalkstein
fragmente. Auch an dieser Stelle ließ sich ein kleines beschriebenes Stück n.'lchweisen (Abb. 3), 
wodurch auch an diesem Platz die einstige Aufstellung einer Stele als gesichert angesehen 
werden kann. 

Nach weiteren 3>3 km, d.h. bei Kilometer ll,4, war die Stele, die Dr. GAMPßR als erste 
entdeckt hatte. Sie lag in einer flachen Mulde von ca. So cm Tiefe, die man offensichtlich zu 
dem Zweck ausgehoben hatte, die Stele darin zu vergraben. An der Nordseite der Grube, 
genau in der Flucht der nördlichen Straßeneinfassung, fand sich der zerbrochene Sockel, auf 
dem die Stele ursprünglich gestanden hat. Die Inschrift auf der der Straße zugekehrten Seite 
der Stele war nur auf der rechten Hälfte erhalten, während die linke bis zu einer Tiefe von 

1) Vgl. dazu unten. 
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über 5 cm durch Erosion zerstört war. Dieser Erhaltungszustand ist von wesentlicher Bedeu
tung, da sich daraus ergibt, daß die Stele lange Zeit aufrecht gestanden haben muß, bis durch 
den fast unausgesetzt wehenden Westwind eine derart weitgehende Erosion eingetreten sein 
kann. Die Inschrift selbst wird unten als Stele I gesondert besprochen werden. 

Nach weiteren z,9 km fanden sich in einer Entfernung von ca. 15 m südlich der „Straße" 
eine größere Anzahl teilweise behauener Kalksteinfragmente. Die Mehrzahl von ihnen lag 
verstreut, ohne einen Hinweis auf die ursprüngliche Verwendung zu geben. Inschriften fanden 
sich keine. Im Zentrum des von Blöcken bestreuten Gebietes war eine ungefähr kreisrunde, 
aus Blöcken lose gefügte Fläche mit einem Durchmesser von ca. 4 m deutlich zu erkennen, 
die vielleicht als Basis eines einstigen Bauwerks anzusehen ist. Die Bestimmung des Zwecks 
dieses „Gebäudes" muß einer eingehenden architektonischen Untersuchung vorbehalten 
bleiben. Als MögLichkeit scheinen sich vor allem zwei E rklärungen anzubieten: 1. eine Zisterne, 
z. ein befestigter Wachtposten. Gegen letzteres läßt sich einwenden, daß eine kleinere Wall
anlage vollauf genügt haben würde, ein verlegter Fußboden für einen derartigen Zweck jedoch 
keineswegs notwendig erscheint. Auch die Lage ist nicht besonders günstig. Das Gebäude 
ist abseits der Straße und auch an keinem beherrschenden Punkt. G egen die andere Möglich
keit sprechen technische Momente. Ein nicht einmal fugenrein verlegter Boden aus weichem, 
porösem Kalkstein ist sicherlich nicht geeignet, Wasser auch nur für kurze Zeit aufzunehmen. 
A uch gibt es keinerlei Anzeichen für irgendeine Form einer Bedachung, die allein schon wegen 
der großen Verdunstung notwendig gewesen wäre. Die Möglichkeit besteht, daß es sich u m die 
Fassung eines alten Wüstenbrunnens handelt, wenngleich keinerlei Spuren auf eine einstige 
Wasserführung hindeuten. Schließlich wäre noch daran zu denken, die Baureste als einen Unter
stand für die Benützer der Sttaße zu erklären; aber auch für eine derartige Auffassung lassen 
sich keine überzeugenden Argumente beibringen. 

Nur 200 m von dieser Stelle entfernt, bei Kilometer 14, 5, fand sich eine weitere Stele. 
Die Situation an der Oberfläche war bereits vertraut und bildete einen deutlichen Hinweis. 
Eine durch gelben Flugsand vollgewehte Mulde von ca. 1,5 m Breite unterbrach die Kette der 
schwarzen Kiesel der nördlichen Straßenbegrenzung. Eine Untersuchung der letzteren brachte 
nach wenigen Zentimetern Flugsand den Sockel zutage, auf dem die Stele ursprünglich 
gestanden hatte. Dieser Stelenuntersatz besteht aus einem Block von weißem Kalkstein mit den 
Dimensionen l 33 cm X 5 l cm X 5 5 cm. Davor war, wie schon in dem früheren Fall, eine 
Grube im Wüstenboden ausgehoben, in der die Stele mit der Beschriftung nach oben in 30 cm 
Tiefe lag. Beim Umwerfen der Stele ist man allem Anschein nach sehr umsichtig zu Werke 
gegangen; man machte sich die Mühe die Stele umzudrehen, so daß die Beschriftung nach 
oben zu liegen kam. Dieser Umstand ergibt sich aus der Art der Verwitterung, die in diesem 
Fall, wie bei der anderen Stele, die ganz linke Hälfte der beschriebenen Oberfläche zerstört 
hat. Da der Wüstenwind von Westen nach Osten bläst, muß die Stele mit der Inschrift zur Straße 
aufgestellt gewesen sein, wie es auch kaum anders zu erwarten ist. Die Inschrift wird unten 
als Stele II gesondert besprochen. 

2,j km von der zweiten Stele entfernt fanden sieb nördlich der Straße verstreute Kalk
steinblöcke, ähnlich denen, die bei Kilometer 14,3 südlich derselben festgestellt wurden. Auch 
hier ergaben sich keinerlei Anhaltspunkte für eine Erklärung des Fundes. Bei Kilometer 18,3 
lagen kleinere Kalksteinfragmente auf der Oberfläche, deren Herkunft jedoch nicht weiter 
untersucht wurde. Inschriften fanden sich keine darunter. 

Nach weiteren 4,5 km verbreitert sich die Straße plötzlich und läuft auf einer kleinen 
Erhebung aus, die sich in einer Entfernung von ca. 7io m von der modernen Wüstenstraße 
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Kairo-Fayyum in der Höhe des Kilometersteins 64 (in Richtung Kairo) befindet. Alle Versuche, 
eine Fortsetzung der „Straße" zu finden blieben ergebnislos, und es muß als sicher angenommen 
werden, daß die pharaonische Straße an diesem Punkt endete. Ob an dieser Stelle irgendeine 
Anlage bestand, läßt sich nach dem Oberflächenbefund nicht beurteilen; wegen der beherr
schenden Lage der Anhöhe möchte ich hier ein befestigtes Militärlager vermuten. Nur eine 
Grabung könnte für diese Frage eine Antwort bringen. 

Wenngleich ohne weitere Untersuchungen Unsicherheit darüber bestehen muß, welchem 
Zweck die ganze Anlage diente, so lassen sich doch mit einiger WahrscheinLichkeit zwei Teile 
bei ihr unterscheiden. Der eine ist die am westlichen Endpunkt in der Wüste vermutete Anlage, 
der andere die dorthin führende Straße. Nur dann, wenn ein bestimmter Punkt in der Wüste 
wiederholt zu erreichen und daher der Weg dorthin gekennzeichnet sein mußte, ist eine „Straße" 
in der beschriebenen Art verständlich. Das heißt aber, daß die Anlage, die sich in der Wüste 
befand, von Bedeutung sein mußte und darüber hinaus ihre Benützung sich über eine größere 
Zeitspanne erstreckte. Diese Momente sprechen in erster Linie für einen militärischen Stütz
punkt, dessen Aufgabe wohl in der Kontrolle der westlichen Wüste und der Sicherung von 
Memphis zu vermuten ist. 

Im Zusammenhang mit der Vermutung eines Militärlagers als Endpunkt der „Straße" 
bleibt noch dieFrage nachdem Zeitpunkt seiner Errichtung. Es scheint naheliegend, anzunehmen, 
daß dieser mit dem Zeitpunkt der Straßenanlage zusammenfällt, die durch die beiden an
schließend besprochenen Stelen in die Regierung von Psammetik I. datiert ist. 

Bei der Straßenanlage fällt auf, daß die festgestellten Stelen durchwegs in der nördlichen 
Einfassung ihren Platz hatten und sich kein Gegenstück in der gegenüberliegenden Straßen
einfassung nachweisen ließ. Ferner muß hervorgehoben werden, daß nur bis Kilometer 14,4 
Stelen mit Sicherheit nachweisbar sind, westLich davon aber dieselben, bis auf eine fragliche 
Stelle (Kilometer 18,3), nicht gesichert sind. Die Abstände zwischen den vier gesicherten 
Aufstellungsorten und dem einen vermuteten bei Kilometer i,6 sind untereinander ungefähr 
gleich groß mit ca. 3,J km. Die Gleichmäßigkeit dieser Distanz, selbst bei Berücksichtigung 
eines größeren Spielraumes wegen der Ungenauigkeit bei der Vermessung, k.1nn wohl kaum 
einem Zufall zugeschrieben werden. Es ist woh l dahinter ein Wegmaß zu vermuten, dessen 
Art jedoch unklar ist. Wir haben zumindest keine ägyptische Maßeinheit, die sich mit den 
vorherrschenden Distanzen von ca. 3, 3 km in Zusammenl1ang bringen ließe 1) . 

Stele I 

Die Stele, wie auch die unten als Stele II besprochene, besteht aus weichem weißen Kalk
stein. Dieses Material kommt in der Umgebung des Fundortes nicht vor, und es ist wahrschein
lich, daß diese Blöcke aus ziemlicher Entfernung herbeigebracht wurden. Beide Stelen sind 
in Form und D imensionen identisch; sie sind 220 cm hoch, 97 cm breit und haben eine Dicke 
von 44, 5 cm. Das obere Drittel der abgerundeten Stelen füllt eine heraldische Darstellung, 
den Rest eine Inschrift in senkrechten Kolumnen. Die Zeilenzahl läßt sich wegen der starken 
Zerstörung nicht mit Sicherheit feststellen, war jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach acht. 
Die Breite der Zeilen beträgt 10 cm, die der dazwischenstehenden Trennungslinien 1 cm. 
Die Ausführung der Beschriftung, durchwegs in versenktem Relief, ist von guter Qualität. 

1) Füc die Ptolcmäerzeit erstellte BoRCHAROT (FesJsthrifl Lebman11·Ha11p1. }011111 r [1921] 119ff. ; vgl. auch 
GARDINER, Egplia11 Crammar p. 199) die Länge des uxoivoi; (ltrw) mit 10, s km, welche Festlegung jedoch 
nicht für die Maßangaben aus Amarna stimmt. Die //nv-Einhcit von Amarna gibt BORCllARDT mit sooo Ellen 
(2,6~ km) an; vgl. dazu auch DAvrn.s, Ttll tl A111arna V p. B,8. 
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Die heraldische D arstellung ist, wie auch der Rest der Stelen, nur in der rechten Hälfte 
erhalten. D en oberen Abschluß bildet die geflügelte Sonnenscheibe, von der im Zentrum je 

eine Uräusschlange mit Q-Ring um den Hals herabhängt. Dazu gehört die Beischrift ~ 9 i <::::? 
o @ 10= 

„Bbt/ij, der 11fr-<l, der Herr des Himmels" in waagerechter Anordnung. Über den Flügeln ist 
noch die Hieroglyphe für „I-Iirnmel" (=) angegeben, die als äußere Einfassung dient. 
Die zentral angeordnete Zeichengruppe ist auf keiner der beiden Stelen erhalten und eine 
Ergänzung unsicher. Rechts davon steht der I-Iorusnarne in der Palastfassade, wobei der darüber 

befindliche l-Iorusfalkenur die RoteKrone trägt1) , und daneben der zl-R<-Name c O ~ ~ ~ J. 
!~~ 
ei@@ 

I n entgegengesetzter Schriftrichtung schließen sich daran zwei weitere Kolumnen '?I[ 
n 
~ 

tJ 
IPk}jt ist hier offensichtlich als Kronengöttin der nördlichen Reichshälfte genannt, so daß auf 
der gegenüberliegenden Seite wohl eine Nennung der Nljbt als Vertreterin der südlichen 
Reichshälfte angenommen werden kann. 

Von der Inschrift sind vier Zeilen teilweise erhalten, die Zeilenenden sowie der linke 
T eil hingegen sind durch Erosion hoffnungslos zerstört. 

D as Erhaltene lautet : 

„ j Horns ,Groß-an-Herz', König von Ober- und Unter
ägypten, die beiden Herrinnen Nb-', Goldhorus 1(.nw . . • 
i der Siegreiche, der das Heil (w!!J) schenkt, der alle Fremd
länder bezwingt, die westlichen(?) [und östlichen,) l die 
die Sonne [umkreist] auf ihrem Lauf, mächtig in seinen 
Angelegenheiten, der die Stärke gibt . . . ..... . .. . 
4 " 1 „ „ „„„„„ „ „ . 

Der erhaltene Text besteht aus einer Aneinander
reihung verschiedener Epitheta auf denKönig. Die Lesung 
l;nk 1v!fl ist nicht ganz sicher ; daneben besteht auch die 
Möglichkeit, bnk (111) 1v!lft zu lesen, gegen das aber wesent
liche Bedenken anzuführen sind. Zu dieser Möglichkeit vgl. 
FmcHow, Urk. VIII 15 sowie JUNKER, 011urislegende 145 f., 
zur erstgenannten Urk. III 59,; u.ä. Die Schreibung~ 
für 111!fl ist für die Zeit von Psammetik I. durch Berlin 
17700 (ZÄS 49 [1907) 44) gesichert•). 

1) Die Unterscheidung der Kroninsignien nach den beiden Landeshälften und deren entsprechende Auf
teilung auf die linke und rechte Stclenscite ist in der üblicl1en Form, wobei der „Norden" nuf der rechten Seite 
zu stehen kommt. 

1) Andererseits findet sich ~ bereits in den Sargtexten •ls Schreibung für 11/r/ (CT V 24oc-J\IjC). 
Vgl. auch das seit der 19. D ynastie auftretende ub 11 kml, Jl?b. 1I 228, 1. 
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Dir (J?swtistein häufiges Epithet (vgl. IJVb. V 418,4), wobei das nachfolgende 11b vermutlich 

dazugehört') und nicht Teil eines selbständigen Ausdrucks ist. Nach 0 n ~ "C7 sind Spuren 
c. I' 1 1 1 

eines Vogelzeichens zu erkennen, die vielleicht als ~ zu lesen sind. S1111 lt11 als Beschreibung 

d.es Machtbereiches Wb. IV 490,9 genannt; die Angabe set''t eine vorhergehende Nennung 
emer allumfassenden Bezeichnung wie t111b o. ä. voraus, ließe sich aber auch mit dem Erhaltenen 
direkt verbinden. Als mögliche Ergänzung wäre an dir /jls111t nb(t) l11111t1vt ilbt111t t1111 11b Jim /t11 
„der alle Fremdländer, die westlichen und östlichen, bezwingt und alle Länder, die die Sonne 

umkreist" zu denken. ~ 
1
?

1 
......_ ist vermutlich als Schreibung für ~ zu verstehen, welche 

h hi . d oo 
Ort ograp e seit em NR vorkommt. Zu slr „Angelegenheit" siehe GARDINBR, BIFAO ;o 
(19;0) 176f. S!fr „stark" ist nach Ausweis des Wörterbuches (Wb. IV ;9;,9ff.) nur aus der 

Athiopenzeit belegt; zu dem unvollständigen Epithet, vgl. die Bezeichnung """""" ""- ..b 
~~g 9 ~~ ~~ =>~ lt ')j?.. => "'f' ~ ~ 

0 1 „der den Schrecken des Horus in die Fremdländer gibt" aus dem 

AR'). Es liegt hier vermutlich eine Parallele, wenngleich mit etwas geändertem Wortlaut vor. 
D ie Zeichenreste in Zl. 4 lassen keinerlei Lesung zu. ' 

St ele II 

Dimensionen und Anordnung des Textes entsprechen grundsätzlich denen von Stele I. 
Auch hier sind nur vier Kolumnen erhalten, wobei jedoch die erste, ganz rechts stehende 
Zeile völlig zerstört ist. Der erhaltene Text, bei dem durchweg die Zeilenenden fehlen, lautet: 

"J · · · · · · · · · · · · · · · .. .... T führt sie um ~ """'1l 9 6 ~ MI ~ zu sehen mit (durch) ihn. Aufstellen . . . .. . ~ ~ ~ 
1 1 1 ~. 

.... .. f auf dem Rücken der Westlichen Wüste ~ Ci Ll ~ ~o 1 1 1 
um stark zu machen die Truppen mit seinen ~ => lh ~ ~ Truppen (?) gegen? .... .... . . . . . . . f seine ~ ..> => 1 1 1 ~ 
Fußtruppen. Wenn seine Majestät erscheint in ~ ~ """""" -- = ~ 

~ 
V>-

~ r ~ ~ 
seinem H orizont alle Tage .... hochheben © Ci ~ · · · · · ... . ... .. f Bergen und Hügel beim 

~ 
~J = ~ ~ 

~ 
Gehen und Kommen am Abend und am ~ ~~ 

=> 

"""""" ~ Morgen als ob .. . „ „ „" ~ } -- .J::i ~ 
Der fehlende Zusammenhang erschwert 9} ~ ~ das Verständnis der Stele. Wegen des nach- -- ?~~ ~ 

r ~ J~ ~} ~ folgenden 111-< 'f ist sn als Objekt zu betrachten, lh' ~ 
wobei weder hier noch später ersichtlich ist, --ll rQi 

T ~ 
1 1 1 0 

auf wen sich das Suffix f bezieht. Aus dem 
__ , --Erhaltenen möchte man eine Adresse an einen 

~ => => 'TI ~ 
--ll 

Truppenkommandanten vermuten. = .C::.111 

"""""" = :s. Cl/// 
~}! ~ ~ 

C>O 

~ ~ ~ 
. 1) Vgl. .auch das ähnliche Urk. IV 644,6; 647,9 u. a., sowie auch HORNUN G, MDIK lj (1 9n ) 127f. Zu 

dieser sumanschcn Nennung vgl. ferner BIFAO io (19i2) 170. 
1) Urk. l 124,3; 132,3; 141,16. 
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Hr s1 hfst auch Urk. I u o, 14; Urk. IV 97i,2. So weit es die spärlichen Reste zulassen, 
ist w~hl a~unehmen, daß hier von Leuten gesprochen wird, die sich „auf dem Gebirge" 
befanden. D er Grund ihrer Anwesenheit ist anschließend genannt und steht mit der Stmßen
anlage in direktem Zusammenhang. 

Zu m!Jt in Verbindung mit Ortsbezeichnungen vgl. 117b. IV 170, t I und CAMrNOS, TheChro11ick 
of Prince Osorko11 B 20. 'Trotz der ungewöhn lichen Zeichenanordnung ist aller Wah rscheinlich
keit nach /11b1v zu lesen; eine ähnliche Umstellung der Zeichen findet sich in der anschließenden 
Zeile bei 1vb11. „Alphabetische" Schreibungen, wie sie hier vorliegen, finden sich gerne in 
Inschriften aus Saitischer Zeit; vgl. BlFAO io (19)2) 171 note 4. 'Trotz des Fehlens eines 
D eterminativs ist >Jnb1v sicher als eine Ortsbezeichnung zu verstehen. Es ist verlockend, unser 
Wort mit dem als Bezeichnung von Memphis verwendeten Wort >[11b1v zu identifizieren; zu 
diesem vgl. GAUTHIER, Dictio1111aire geographiq11e I 81; GARDINER, A11cienl Egyptian 0110111astica 
II 12211'. Andererseits darf nicht übersehen werden, daß l11b1J1 in seiner Bedeutung „Wälle" 
auch aJJgemein für Befestigungsanlagen angewendet werden kann, wobei wir den Ausdruck 
insbesondere für Grenzbefestigungen nachgewiesen haben ; so vor allem in lnb1JJ-!1k1, der zu 
Beginn des MR errichteten Befestigungsanlage im Ostdelta. D ie weit in der Wüste vorgelagerte 
Anlage, zu de.r die Straße hinführte, läßt an eine Grenzbefestigung denken. O b es sich um 
eine einzelne Anlage handelte, oder ob mehrere Befestigungswerke von dieser Straße aus zu
gänglich waren, läßt sich nicht sagen. 

Die Lesung 
1 

iJ!1i ~ 
1 

ist nicht gesichert, für jfi :reicht der Platz nicht aus. Die Verwen

dung des Suffixes f setzt eine vorhergehende Nennung einer bezogenen Person voraus, in 
der man aber kaum den König vermuten kann, zumindest keinen bestimmten, da der 'Text 
kein bestimmtes Ereignis schildert, sondern eine allgemei ne Aufforderung zu beinhalten scheint. 

Die E rgänzung 1J111ßt erscheint sicher, der Zusammenhang mit dem Vorhergehenden 
ist jedoch unklar. Zu dieser 'Truppenbezeichnung vgl. GARDINER, A11cie11t Egyptia11 0110111aslica 
I 113*; FAULKNßR, JEA ;9 (19i3) 38 sowie unten S. 41f. 

Es ist keineswegs klar ersichtlich, ob b111'f in diesem Zusammenhang als Nennung des 
Königs zu werten ist, wenngleich die Verwendung des Suffix ·f, insbesondere beim vomn
gehenden 11111ßtf dies nahelegt. Andererseits ist ivb11 111 l!;t ein geläufiger Ausdruck für das 
E rscheinen des Sonnengottes; vgl. dazu SETHß, Ein De11k111al 1ne111phitischer Theologie 7l· Zur 
Verwendung von Q/JJ als Hinwies auf die physische Erscheinungsform des Sonnengottes vgl. 
SPIEGEL, ZAS 7) (1939) 113 f. 

Die Vorliebe für „alphabetische" Schreibungen findet sich auch bei 5 '7, das wir 

in dieser Orthographie sonst auch finden. Die Ergänzung von ~ ~ ~ ~ in s/nv ist eine 
=~lt~ 

nicht erhärtbare Vermutung. 

Die Lesung des parallel zu 1]111 gebrauchten Wortes ist nicht ganz sicher; die vorhandenen 
Spuren deuten auf LJ, das vermutlich als ideographische Schreibung fü r /r-N „Hügel" anzusehen 
ist. Vgl. dazu Wb. V i,6 sowie die Verwendung zur Bezeichnung der Erhebung, auf der eine 
Siedl ung liegt, in BIFAO 4l (1946) 112 ; ]EA 32 (1946) 9· 

Die Spuren eines Vogel-Ze.ichens nach = sind vermutlich als ~ anzusprechen, wobei 

die beiden Zeichen einen weiteren Fall einer „alphabetischen" Schreibung darstellen. Zu dem 
gut nachgewiesenen Begriffspaar !11J - ij „gehen - kommen" vgl. Wb. IV 462, u . 

!)11v, (Wb. V 5 20, 1-2) insbesondere im Gebrauch der ptolemäischen Inschriften mit der 
Bedeutung „Nacht" angeführt, ist hier, soweit erkern1bar, nicht auf einen bestimmten Zeit-

L 
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punkt beschränkt. Wegen des nachfolgenden brf-H „Morgen" ist in diesem Zusammenhang 
eher „Abend" als Übersetzung vor-.mziehen '). 

"'C.""""' ist ei n früher Nachweis für die auch sonst belegte Schreibung von 11!f 11112) . 
c;:,c, 

D er fragmentarische Erhaltungszustand behindert in großem Maße das Verständnis des 
erhaltenen Textes. Soweit erkennbar, wird von Truppen gesprochen, die in die Westliche 
Wüste ziehen. Unsicher bleibt dabei, ob die 'Truppen unter der Leitung des Königs standen, 
womit wiederum die Frage zusammenhängt, ob auf ein ein- oder mehrmaliges Ereignis Bezug 
genommen wird. Der zweiten Möglichkeit ist vermutlich der Vorzug zu geben, da man bei 
einem einmaligen Ereignis einen anderen Aufbau der Inschrift, so z.B. eine Datumsangabe, 
erwarten würde. Auch die Aufgabe der genannten Truppen spricht gegen die Annahme eines 
einmaligen Ereignisses. Die „Verstärkung" von Befestigungsanlagen ist kaum auf ein Mal 
beschränkt, sondern zieht sich aller Wahrscheinlichkeit nach über einen längeren Zeitraum. 
D a eine Beziehu ng zwischen den Inschriften und der Straßenanlage als sicher angenommen 
werden kann, ist auch von dieser Seite aus die Möglichkeit eines einmaligen Ereignisses als 
Inhalt der Inschrift abzulehnen. Der Aufwand, mit dem die Straße angelegt ist, geht über die 
Notwendigkeiten eines einmaligen Ereignisses hinaus und legt es nahe, daß ihre Verwendung 
für längere Zeit bestand oder zumindest geplant war. Wie lange die Benützung der Straße 
währte, muß ungewiß bleiben und ist auch für d ie Bedeutung der Anlage von untergeordneter 
Bedeutung, soweit deren Einrichtung Psammetik I. zugeschrieben werden kann. Wegen der 
am Endpunkt der Straße zu vermutenden Befestigungsanlage ist der Inhalt der Stele wohl nicht 
als Schilderung eines Ereignisses, sondern als eine Aufforderung an ausziehende 'Truppen zu 
verstehen. 

In keinem direkt nach\Veisbaren Zusammenhang mit der oben besprochenen Straßen
anlage steht eine \Veitere Stele, die von der Altertümerverwalrung westlich der Pyramide von 
Pepi II. im Jahre 195 7 gefunden \vurde und sich jetzt im Museum in Kairo befindet. Der ver
storbene Chiefinspector of Antiquities in Saqqara, D r. ZAKKARIAS GoNElM, dem ich von den 
oben bescluiebenen Funden in der Wüste berichtete, bmchte diese unter seiner Aufsicht ge
fundene Stele zu meiner Kenntnis und erteilte mir in freundlicher Weise die Genehmigung 
zu ihrer Veröffentlichung. 

A uch diese Stele hat die oben abgerundete Form, doch ist die Rundung deutlicher ab
geserLt als bei den beiden früher besprochenen Stelen. Auch im Material besteht ein Unterschied, 
indem dieses Stück aus hartem gmuen Kalkstein gemacht ist. Die Verteilung der Beschriftung 
ist ähnlich jener der beiden anderen Stelen; das obere Drittel nehmen heraldische Gruppen ein, 
worunter der Text in 14 senkrechten Zeilen angeordnet ist. 

Die Krümmung des oberen Stelenabschlusses wird von der DarstelJung der geflügelten 
Sonnenscheibe ausgefüllt, von der zwei Uräusschlangen herabhängen, die einen 0-Ring um den 
H als tragen. Über dem Ganzen spannt sich als oberer Abschluß die Hieroglyphe für „Himmel" 
(= ), die gleichzeitig den Rahmen der Stele bildet. Zu beiden Seiten der herabhängenden 

Uräen steht die Gruppe "'--~ . D ie heraldischen Motive werden durch eine zentrale Kolumne 

in zwei parallel aufgebaute Gruppen gegliedert. Jede derselben besteht aus dem nach innen 

1
) Vgl. auch VANOCE.R, Mo'alla~ lnscr. 16, wo kaum die vorgeschlagene Beschränkung auf die Nacht 

des Neuja.hrfcstcs vorliegen kann. 
') QumELL, Hitrako11polit I pi. 1~'7; 1-löLSCHER, Lil!Jer 1111d Ägypter (Äg. Fomh. 4) 1 J. 
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gerichteten Horusnamen in der Palastfassade (3), über welcher der mit der Doppelkrone 

(~) gekrönte Horusfalke steht. Dem Horusnamen gegenüber ist auf der rechten Seite 

die unterägyprische Schlangengöttin, deren Untersatz ('<:::7) von einer Papyrusdolde getragen 

wird. Sie hält 1-Szepter und 0-Ring gegen den Kopf des Horusfalken. Ihre Geste wird durch 

vier zu beiden Seiten der Wappcnpflanze angeordnete Hieroglyphen /ii ~ f 1 als „sie gibt 

Leben und Glück" beschrieben. Über der Schlangengöttin steht ihr Name! ~8 „ll>"x}it 

von Dep und Pe". Auf der gegenüberliegenden Seite ist eine gleichartig aufgebaute D arstellung 

n:1it der oberägyptischen Geiergöttin t J : , die auf einer Lotusbllite als ihrer Wappenpflanze 

SltZt. 
Die Mittelgruppe, unter den von der geflügelten Sonnenscheibe herabhängenden Uräus

schlangen angeordnet, ist ungewöhnlich in ihrer Art. Sie besteht aus einer senkrechten Te.xt-

kolumne: ( 0 ~ 'O' J l } O) \tl ~ \tl „ IVifrlb-r<, der die Libyer schlägt". Die Aus

sage ist sowohl in der Formulierung wie in der Art der Anbringung bemerkenswert. Die 

Schreibung für T!m111 ist ausgesprochen archaisierend und kommt in der Form 0 l bereits 

in der I. D ynastie vor'), während die hier ven dete determinierte Form bei Sahure' nach
gewiesen ist'). Das für das „Schlagen" fremder · ker gut belegte b1vj haben wir als ausge
sprochenen Archaismus aus der 26. Dynastie auch CJ mal in Verbindung mit den 1tj1P nach
gewiesen'). Die ganze Aussage wirkt wie eine Beischrift u einer Darstellung, als deren Ersatz 
die Inschriftkolumne vermutlich aufzufassen ist4). We gleich nicht bildlich ausgeführt, 
berührt dieses Epithet doch recht eigenartig, da Psammetik selbst libyschen Ursprungs war. 
Der Verwendung an dieser Stelle liegt aber ein historisches Ereignis, d.h. eine kriegerische 
Auseinandersetzung mit „Libyern", zugrunde, bei dem weniger „nationale" als macht
politische Momente bestimmend waren. 

Darüber hinaus verfolgt die für die Libyer bestimmte Feststellung auch einen „propagan
distischen" Zweck, in der Art, wie wir ihn bereits in den Inschriften des AR im Sinai 

finden. 
Der E rhaltungszustand der in 14 Kolumnen angeordneten Inschrift ist ungleich. Durch-

weg fehlen die Zeilenenden, da der Stein am unteren Ende stark abgewittert ist. Im linken 
Teil der Stele greifen die Zerstörungen weiter aus, doch scheint in diesem Fall nicht die Erosion 
dafür verantwortlich zu sein, da im Oberteil der Stele keine Spuren einer Verwitterung vor

handen sind. 
Der immer wieder unterbrochene Zusammwhang erschwert das Textverständnis ins-

besondere gegen E nde der Inschrift. Der Versuch e.iner Übersetzung des noch Lesbaren 

(Abb. 4) lautet : 
„ l Jahr 1 t unter der Majestät des Königs von Ober- und Unterägypten ll?J!J-/b-r<, Sohn 

des Re Psammetik, er lebe immer und ewiglich. 

1) BORCllARDT, Da1 GrabdmJ:111al dtt Xö11ig1 Salbu-n' 11, BI. 1. Für spätere Beispiele vgl. H ö LSCllER a.a.O. 

17 Anm. l· 
') IV'b. lll 46,8. 
3) ASAE 14 (1914) 129f„ fi g. 1- 2; vgl. auch BIFAO io (19p) 196. 
' ) Für die Bedeutung der bcka.nntc.n Darstellungen vom Niederschlagen des Feindes auf einer Stele 

v~I. CE.NY, Th< ln1<rip1io111 of SiRai II 27 r. 
) • 

„ 
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Abb. 4. Inschrift auf der Stele Psammetiks I. aus dem 11. Regierungsjahr 
mit dem Bericht über Auscina.ndcrsct-zungcn mit Libyern 

3) 
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Seine Majestät k[am zu der Pyramide(?)) T des Königs von Ober- und Unterägypten 
Sptp-lb-r', recht an Stimme, wo seine Majestät eine schöne Zeit verbrachte, während er sah 
den Großfürsten(?) und . ..... . . . .... jedes wichtigen(?) (Stammgebietes der] j Libyer, 
an Männern und Frauen aus allen Distrikten des Westens, (ferner?) Machimoi und "[11!1)1v-
Libyer . . ...... . . ... 1 im Jahre l O. Siehe, genannt wurde der Name der Fürsten jeder Stadt 
entsprechend dem Bericht der Großen . . . . .. . darüber .... ... .... f in seinem Gefolge: 
,Haben sich die (T!miv-)Libyer ihrer (Wüsten)gebiete verschworen? Ihre Berichte waren voll 
mit vielen Fällen.' ... .. .. ... ... . 1 diese Kammerherrn zu seiner Majestät : ,Festgesertt 
hat Ptah, der südlich seiner Mauer ist, durch Befehl an alle Herren, o König, unser Herr, die 
sind [im Gebiet südlich] l vom 19. oberägyptischen Gau (Oxyrhinchos) bis nördlich zum 
Mittelmeer: Ein Staatsverbrechen (wörtl. Empörung des Königshauses) ist es, wenn sie in 
gewalttätigem Widerstand sind gegen die Majestät ( ?) . . . . . . . . . . ~ Vorsteher der lnfantrie, 
Vorsteher der Jäger, irgendwelche Offiziere irgendwelcher Truppen der Residenz, alle Offiziere 
der ... ... . ... . . . [Da sagte] 1 seine Majestät zu ihnen: ,Laßt die Machimoi bringen und jeden 
waffenfähigen Mann der ......... . .. . .. ..... In.fan trie (?) [und jeden Mann des] 1

1° Heeres 
insgesamt, die gemustert sind zum Tor und die angeworben sind.' Jeder Befehl [seiner Majestät 
wurde völlig ausgeführt.] 

'i' Jahr 11, r. Monat der prt-Jahreszeir, Tag 7. Seine Majestät veranlaßte, daß man einschließe 
. . . . . . . . . . . mit einem Belagerungswall ? . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 'r jeder 
J äger zum Gebiet der Oase .. . . . . . .. und zu den Brunnen . . . ... . Jeder Mann ging(?) 
nach ..... .. ................... 11

3 Fundament gesichert und hoch gemacht mit Mauern, 
die nicht bekämpft werden können . ... . ...... .. .. . ...... . . '1' Er veranlaßte gegen ihren 
Belagerungswall zu gehen .. .......... . . .. Seine Majestät machte dies . . ... ..... . .. . " 

Kommentar: 
Zl. 1: Zur Verwendung von Kardinalien in Datumsangaben, besonders in Inschriften 

der Äthiopenzeit, vgl. SE1'HE, U11ters11cb1111gm III 91 f. Beispiele aus der 26. D ynastie sind gut 
belegt, so RT a (1900) 169; BIFAO io (19p) 174, pl. III, 1. l · Dieselbe Art der Jabresangabe 
findet sich auch in Zl. 4, während in Zl. l l, wo ein spezifisches D atum genannt ist, eine Endung 
fehlt. Es scheint keine Unregelmäßigkeit der Schreibung vorzuliegen, sondern eine unter
schiedliche Verwendung: die Kardinalien in Jahresangaben genereller Art, die Ordinalien im 
spezifizierten D atum. 

Die Angabe dient als Datierung der gesamten Inschrift und nicht des anschließend ge
schilderten Ereignisses, hat also den Charakter einer Überschrift. Ein genauer Zeitpunkt für 
die Aufstellung der Stele wird nicht angegeben, liegt aber nach den am Ende der Inschrift 
geschilderten Ereignissen, d. h. nach dem ersten Monat der prt-Jahreszeit. 

Vom Verbum ist nur das Determinativ erhalten, doch kann die Bedeutung als gesichert 
angesehen werden. Der zur Verfügung stehende Raum, ein halbes Schriftquadrat, läßt an eine 
E rgänzung l.Jl_E'l denken. Die Präposition, die für die Richtung der Bewegung wesentlich 
ist, ist nicht erhalten; von den beiden grundsätzlichen Möglichkeiten 111 oder r ist mit größter 
Wahrscheinlichkeit der Präposition 1· der Vorrang zu geben. 

Zl. 2: Die Nennung von Amenemhet I. ist sicherlich Teil einer Ortsangabe; als Ergänzung 

könnte man an Q ~ ~ ( 0 ~ =;;: <:)) = o. ä. denken, das abe.r m. W. nach dem 

MR nicht belegt ist'), so daß es zumindest verwunderlich wäre, in der 26. Dynastie eine Nennung 

') Vgl. dazu GAUTHJER, Dirlio11naire Giographiql(t IV u S. 
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anzutreffen. Eine andere Möglichkeit wäre ein Hinweis auf die Grabanlage des königlichen 
Vorgängers, wobei eine derartige Spezifizierung vor dem Namen des Besit°lers der Pyramide 
genannt sein müßte, was den ursprünglichen Anordnungen nicht entspricht. Der Name dieser 
Pyramide, Kl-11f', ist durch seine Nennung in der Geschichte des Sinuhe (R l) bis in verhältnis
mäßig späte Zeit sicher nachweisbar. Im letzteren Fall wäre eine Identifizierung der Ortsangabe 
mit dem heutigen Licht möglich, wo sich die Grabanlage von Amenemhet I. befindet. Auf
fällig ist jedoch, daß in Lisht keine Hinweise auf eine Benützung der Anlage nach dem MR 
gefunden wurden, wie man sie mit einiger Berechtigung erwarten könnte 1). Auch die erst
genannte Ergänzungsmöglichkeit führt uns zu einer Ortsbezeichnung, die mehrfach als Vari
ante zu der üblichen Benennung der königlichen Residenz von Lisht, 'l!}-//11j, erklärt wurde•), 
wobei vielleicht eine direkte Verbindung von {11J1t-S{ltp-lb-r' mitder Palastanlage von Amenem
het I. vorzuziehen ist. Auffällig dabei bleibt, wie lange ein derartiger Palast erhalten geblieben 
sein soll, da man mit einiger Berechtigung annehmen kann, daß sich Psammetik I. wohl kaum 
eine Ruine als Q uartier ausgesucht haben wird. Wenn somit auch eine Identifizierung der Orts
angabe nicht mit Sicherheit durchgeführt werden kann, so ist wohl doch in erster Linie an das 
Gebiet von Lisht zu denken. 

Zu !sp in Verbindung mit Ausdrücken für Zeit vgl. 117b. IV i;2, 17. 

Zur Konstruktion &ft st}111J, vgl. GARDINER, Egyptia11 Grn111111ar3 § 169.6. Die Lesung 

des Zeilenendes ist unsicher. Die stark ausgewitterten Zeichemeste schauen wie fi --= ~ 
aus, was aber nicht als sicher angesehen werden kann. Zu /j} --= vgl. rJf. ~ ,.,,.,,.,, ~ ~ in 

Urk. TII 12, l sowie Urk. III 4;,2; der Titel läßt vermuten, daß das „Westgebiet" eine in sich 
geschlossene Einheit bildete, die einem Regenten unterstellt war, der allem Anschein nach 
von der ägyptischen Krone praktisch unabhängig war. Wie sich aus der Nennung des 1vr-'/ 
in der Pianchi-lnscbrift (Ur/e. III u, l) ergibt, ist der Machtbereich dieses „Großfürsten" 
nicht in der Westlieben Wüste, sondern im westlichen Delta zu sehen, das allem Anschein 
nach ein weitgehend geschlossenes lybisches Siedlungsgebiet war. Die Erwähnung des Titels 
legt eine Nennung des Herrschaftsbereiches nahe, die in der Art der Pianchi-Inschrift sein 
könnte; andererseits scheint es auch möglich, d ie am Anfang der nächsten Zeile erhaltenen 
Reste damit zu verbinden. 

Zl. ; : Die Zeichengruppe am Anfang von Zl. ; ist eindeutig als Determinativ zur Nennung 
einer Volksgruppe zu erkennen. Ob dabei Tbmv oder T111b1v zu ergänzen ist, läßt sich nicht 
mit Bestimmtheit sagen, da beide Ausdrücke in der Inschrift verwendet werden. Da aber die 
T111pw in der anschließenden Aufzählung genannt werden, sind an dieser Stelle vielleicht eher 
die Tbmv zu vermuten, die nochmals in Zl. l erwähnt werden. Diese vermutete Nennung der 
T!m1v ist vielleicht nicht als selbständige Bezeichnung einer Volksgruppe zu werten, sondern 
Teil eines geographischen Ausdrucks, wie bereits oben angedeutet wurde. Einen derartigen 

Ausdruck haben wir in der großen Karnak-Inschrift des Merenptah als (Zl. l ;) ~ ,.,,.,,.,, 

~ ~ ~ I~ nachgewiesen'). In dieses Gebiet glst 111 Tbmv fällt der Libyerhäuptling ein. 
Dieser Einbruch wirkt alarmierend auf den ägyptischen K önig und veranlaßt ihn zu einem 

1) Andererseits darf nicht übersehen werden, daß Lisht (' ltj-1111')) auch in der Spätzeit noch als Stadt ge-
nannt wird; so Urk. llI 26. -

1) GAUTHI ER, a.a.O. V 1 H· 
3) M. M ÜLLER, Egp1ological Ruearcbu 1 pl. 19; siehe dazu GARDlNER, A ncimt Egyptian 0110111a1Jira 1 1 19*, 

der darin die „rcgion adjoining thc Delta immcdiatcly ro rhe \\;/cstu sehen will. 
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sofortigen militärischen Gegenschlag. Eine derartige Reaktion des Pharao ist nur dann ver
ständlich, wenn der libysche Vorstoß vitale I nteressen der Ägypter gefährdete. Solche Inter
essen bestanden wohl kaum in dem Wüstengebiet westlich des Deltas, das auch för den Libyer
fürsten kaum ein lockendes Ziel gewesen sein dürfte. Das fJJst 11t Tl}111u ist daher wohl eher inner
halb der geographischen Grenzen des Deltas zu suchen, d. h. in den im westlichen Delta ge
legenen Gebiet zu vermuten. Dabei ist es notwendig, fJJst 11! Tflmv „(Fremd)land der Libyer", 
von Haus aus als ein geschlossenes Siedlungsgebiet der Libyer zu verstehen, was zumindest 
für die 19. Dynastie fraglich erscheint. 

Aus der Zeit von Psammetik I. stammt der Ausdruck l r ~ l ~ @ als Bezeichnung 

eines Verwaltungsgebietes, das einem _J!) unterstellt war 1) . Hiermit kann kaum das westlich 
--ll 

des Deltas gelegene Wüstengebiet bezeichnet sein, da wir keine Anzeichen besitzen, daß dies 
ein ägyptisches Verwaltungsgebiet war. Darüber hinaus liegen die anderen Amtsstellen, die 

von dem Manne außer dem ~ ,,.,.,.,,, 1 ~ ~ Ä ~ @ bekleidet wurden, alle im Delta, 

u. zw. soweit identifizierbar im westlichen Teil desselben. E ine zusätzliche Bestätigung erfährt 
die Lokalisierung von fJJst 11t [/J111v im westlichen Delta durch eine Stelle in Edfu 2), wo 

~I ~ T ~ ~ als westliche Begrenzung des vom Nil bewässerten Ddtagebietes genannt wird 

und auch in diesem Falle nicht den anschließenden Wüstenstreifen bezeichnet. Wir haben 
somit seit der 19. Dynastie im westlichen Delta ein Gebiet, das durch seinen Namen hlst nl 
Tl}mv mit den Libyern in enger Verbindung steht. Es hat dabei den Anschein, daß daa'tlt ein 
mehr oder weniger geschlossenes Siedlungsgebiet der Libyer bezeichrn!t wird, die vermutlich 
seit ältesten Zeiten in das D elta einwanderten und dort mehr oder weniger feste Wohnsitze 
fanden. Dieses Gebiet ist aller Wahrscheinlichkeit nach in der Gegend von D amahur zu sehen. 
ijlst ist in dieser Zusammensetzung nicht als Benennung eines „Fremdlandes", d. h. eines 
außerhalb von Ägypten gelegenen Gebietes, zu verstehen. Seine Verwendung, wie auch unten 
in ZJ. j, ergibt sich aus der Besiedlung durch N icht-Ägypter, da ja fJlst vor allem als Terminus 
für Gebiete anzusehen ist, in denen keine Agypter wohnen. 

Ob bei der vermuteten Nennung des libyschen Siedlungsgebietes im Delta die aus der 
1 9. Dynastie belegte Form !Jlsl 111 '[1}111u oder aber fJJst 11t T/Jlp1v, die dem aus der Zeit Psamme
tiks I. ähneln wcirde, anzunehmen ist, läßt sich nicht entscheiden. 

Die Aufgliederung 111 !l1v 1}1111vl setzt eine vorhergehende Nennung einer Personengruppe 
voraus, die zwischen 1vr '1 und der Nennung des betroffenen Gebietes anzunehmen ist. Nicht 
ganz klar wird dabei das Verhältnis zwischen der angenommenen Nennung der yJst 11t Tflmv 
und den splivt 11t 1111111!, „den Gebieten des Westens" . D ie D ifferenzierung ist vermutlich admini
strativer Art, indem im ersten Fall das Siedlungsgebiet der Libyer in Agypten, im zweiten 
dessen Aufgliederung in der ägyptischen Verwaltung zum Ausdruck gebracht werden soU. 

Neben den auf ein bestimmtes Gebiet beschränkten Personen werden zwei weitere Gruppen 
genannt, die scheinbar nicht auf einen bestimmten Bereich begrenzt waren, d. h. im ganzen 

Lande vorkommen konnten. Als erste sind die ~ ~ ~ lft ~ , in Zl. 9 ~ ~ :lt 
~Jr' Jf'1 1 1 1 ~Jf'1 1 1 1 

1) ZAS 44 (t907) 46; 50, wo RANKE vermutet, daß dieses l;!Js1-T111/p11 im 3. umcrägyptischen Gau ge
legen war. Im Gegensatz dazu HELCK, Zur Venl'a//rmg du MR 1111d NR :z.p, de[ die A ufgabc des Mannes in 
der "Verwaltung der an das Westdelta angrenzenden Wiistcu sieht. 

2) C1-1ASSINAT, Lt Tt111ple d'Ed/011 VI 195 - ZAS ~ (1865) >6. Zur Interprct1ltion der Stelle siehe auch 
meinen Aufsatz: Ein gt0graphitcht1 U11ie11111 in der Zeitschrift für Äg yptische Sprache. 

-
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geschrieben, genannt, womit in einer m. W. sonst nicht belegten Schreibung für ~ ji 11 1 
der abgekürzten Form AffiPl, auf die libyschen Militärkolonisten verwiesen wird 1). Wir finden 
diese auch in der oben besprochenen Stele II genannt, wo die Rolle dieser Leute nicht so klar 
erkenntlich ist wie unten in Zl. 9, wo die militärischen Aufgaben eindeutig angegeben sind. 

Aus diesem Grunde wird ~ ~ ~ mit „Machimoi" übersetzt, wenngleich dieser Ausdruck 
~.d"'1 11 

nicht ganz angebracht erschein t, da er von den Griechen an sich als generelle Bezeichnung 
für „Soldaten" verwendet wird. Trotzdem erscheint eine derartige Übersetzung insofern vertret
bar, als dadurch der Unterschied zwischen den in Ägypten ansässigen Libyern, die als Soldaten ver
wendet wurden, und ihren im traditionellen Siedlungsgebiet lebenden Stammesgenossen erreicht 
wird. Die Nennung der Mist von Bedeutung, da bisher der späteste Nachweis für sie in der 
Pianchiinschrift war 2) . Aus der vorliegenden Stele ergibt sich, daß zu Beginn der 26. Dynastie 
derartige libysche Soldaten in Ägypten lebten und im ägyptischen Heer Verwendung fanden. 

Die zwe.ite, besonders angeführte Gruppe nennt vermutlich die T111!11v, wie die Zeichen 
am Zeilenende mit großer Wahrscheinlichkeit zu ergänzen sind. Dem Ausdruck 
T111!n11 kommt dabei echte Selbständigkeit zu, wie aus der Trennung von den nachgenannten 
TIJmu (Zl. 5) hervorgeht. Letztere stehen in inniger Verbindung mit dem als fJlst bezeichneten 
libyschen Siedlungsgebiet, eine Verbindung, die wir bei den T1111}1V nicht finden. Daraus ist 
vermutlich eine unterschiedliche Zugehörigkeit bzw. Heimat der beiden Volksgruppen ab
zuleiten, wobei die Tflmv in einem geschlossenen Gebiet siedelten, während die T111b1v schein
bar auf kein bestimmtes Gebiet beschränkt waren, sondern in Ägypten verstreut lebten. Der 
sich daraus ergebende Unterschied zwischen den beiden Gruppen läßt sich somit als seßhafte 
und nomadisierende Libyer treffen, wobei die T1111}JV die letzteren bezeichnen. Ob die Trennung 
zwischen '[l}mu und T111(11P immer streng durchgeführt war, bleibe dahingestellt. Auffällig 
ist jedenfalls, daß in unserer I nschrift eine nähere Beziehung zwischen T1111}1v und M zu bestehen 
scheint, während eine Verbindung dieser beiden Gruppen mit den Tl}mv nicht ersichtlich ist. 
Auch aus diesem Umstand ist man geneigt, bei den beiden erstgenannten Gruppen ähnliche 
Gegebenheiten zu erwarten, die in erster Linie in ihrem Aufenthalt außerhalb des libyschen 
Siedlungsgebietes bestand. Der Unterschied zwischen den beiden Gruppen liegt in der ungleichen 
sozialen Funktion, die bei den M deutlich ausgeprägt ist und einer „Kriegerkaste" gleichkommt. 

Zl. 4: Die Jahresangabe am Satzende bezieht sich auf das vorangehend geschilderte Er
eignis, das sich über einen größeren Zeitraum erstreckte. Es ist während dieser sich über eine 
längere Zeitspanne erstreckenden „Inspektion", daß die im Schlußteil der Stele beschriebenen 
Ereignisse ihren Anfang nehmen. Soweit erkennbar, ist es nicht ein bestimmtes Moment, 
das auslösend wirkt, sondern eine Akkumulierung von Spannungen, d ie schließlich den König 
veranlaßt, zur Tat :;:u schreiten. 

D111 „jemandes Namen (rühmend) nennen" llVb. V 449, 8-4so, 3; vgl. insbesondere 
Silmhe 246. 26o sowieBIFAO 30 (1930) 736 (33); }BA 39 (19s3) p. Nach der Verwendung in 
Si1111he drückt d111 auch die Vorstcllung von Beamten in der Audienz beim König aus, in welchem 
Sinne es hier gebraucht zu sein scheint. 

~ 'l1 ist mit dem seit der i 2. Dynastie belegten Wort 111h111I identisch, das wir jedoch 

sonst ausschließlich in dem Ausdruck d11s 111h1Vt nachgewiesen haben'). In dieser Verbindung, 
1) GA RDI NER, AflGÜ11t /3gyplia11 0110111a11ica I 120*. 

') Urk. III ' 1; 46. 
3) Sieh e dazu Cu~n.E, L'Expnuio11tl11s111hu•t, JEA 35 (1949) 38ff. und Dmx 1101111to11x exemplestle l'exprnsion 

aus 111bu,1, }EA 37 (19i 1) 112f. 
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in der es auch durch 111dl „Rede, Angelegenheit" ersetzt werden kann, bedeutet es, wie CLl~Rß 
ausführte, „Ausdruck, Ansicht (paroles, opinions)". Die Möglichkeit, 111b1vt als 111-Prälix mit 
b1JJ/ „jammern, klagen" (llYb. ll 48),z) in Verbindung zu bringen, ist vielleicht nicht ganz von 
der Hand zu weisen. Die parallele Verwendung von 111h1PI und 111dt, sowie insbesondere auch 
die Stellen Kairo 10 i 39 llb 5 und Urle. IV 74, 7-8, wo d11J 111b1JJI auf ,„„ s11t} 111-/JmP pr-11nvl „groß 
an Ansehen im Königshaus" folgt, lassen für 111b1JJ/ eine Bedeutung im Sinne von „Beschwerde, 
Bericht" vermuten, wobei der offizielle Charakter ein wesentliches Kriterium zu sein scheint. 

llYnv, das vermutlich noch von einer Spezifizierung gefolgt war, ist hier nicht nur als 
genereller Ausdruck für „Großer, Würdenträger" zu verstehen, sondern bezeichnet allem 
Anschein nach eine bestimmte Form von Amtsträgern. Sie sind deutlich von den vorher ge
nannten /flijJJJ-' unterschieden, die eindeutig als „Bürgermeister" erkennbar sind'). Letztere 
sind allem Anschein nach lokale Amtsträger, die in keiner direkten Beziehung zur Krone 
standen. Eine solche scheint bei den 11mP zu bestehen, die entsprechend vor allem als könig
liche Beamte anzusehen sind ; ob dabei eine besondere Beziehung zu einer militärischen Tätig
keit bestand, bleibt unsicher. Durch die in unserer Inschrift deutliche Trennung zwischen 

/J/ij-' und 1pr1JJ erfährt Helck's Vorschlag'), die Gruppe ~ ~ {var. /j}} in zwei Titel 

zu zerlegen, wesentliche Unterstützung. Der erste drückt dabei eine lokale Würdenstellung, 
d er zweite die Ausübung eines Amtes für den König aus. 

Nach der vorliegenden Stelle scheint keine direkte Beziehung zwischen den 1vnv und den 
/;lij1v-' zu bestehen. Es sind die ersteren, die direkt an den König berichten, auch wenn es sich 
um Angelegenheiten handelt, die in den Rechtsbereich, zumindest in die Zuständigkeit der 
/;lijJJJ-' fallen. Diese scheinen eine weitgehende Selbständigkeit zu besitzen•), so daß sie zur 
Berichterstattung direkt vor den König geladen werden, wobei die Angaben der königlichen 
Beamten die Grundlage ihrer Befragung bildet. In diesem Sinne ist m. E. die vorliegende 
Stelle zu verstehen, daß nämlich die königlichen Beamten (1P1w) dem König über politische 
U nruhe bzw. Rebellionsabsiehten der Libyer berichteten. Ob diese Berichte den Tatsachen 
entsprachen oder einen politischen Vorwand bildeten, das latent vorhandene Libyerproblem 
zu einer Lösung zu bringen, läßt sich nicht entscheiden und ist letzten Endes auch unwesentlich. 
Der König jedenfalls benützt die Ansammlung von Würdenträgern aus dem westlichen Delta, 
um die „Bürgermeister" (/flijJJJ-') öffentlich zu befragen, wie sich die Libyer in den Siedlungs
gebieten verhielten. Daß dabei die Antwort, zumindest d ie überlieferte, den Plänen des Königs 
entsprach, scheint selbstverständlich. 

Zl. l : Die Frage, die vom König den !1fij1v-' vorgelegt wird, ist in Z I. l zitiert. Die E r
gänzung der Einleitung der direkten Rede, von der nur 111-qt-f erhalten ist, bleibt im einzelnen 
ungewiß, läßt sich aber in den Grundzligen einigermaßen fassen. Danach ist vermutlich an 
eine Nennung des König> zu denken, der die amchließencl a'lgcführte frage an die vorgeladenen 
/;UjJJJ-' richtete. 

Zur Frage 111 /Jp + st}111·11-f, vgl. GARDINER, Egyptin11 Grn111111ar• § 491. i : GRAPOW, llVie 
die Alte11 Agypter sich a11redete11, JJJie sie sich griißtm .. . IV 48. 

Das nicht determinierte /;JJJ ist m. E. mit dem aus dem Pop. ]11diciaire de T11ri11 IV, 3; V, 7 
belegten l;wj „sich verbünden mit jem." (llVb. III 48, 14) im Sin ne einer Verschwörung zu 
identifizieren. In der kleinen Lücke, in der nur ein Deutestrich (1) erhalten ist, läßt sich ~ 1 

1) Vgl. dazu GAROINER, a.a. 0. 1 3 1 *. 
') HELCK, Zur V1ru1a/111ng des MR 1111d NR 2 32. 
,) l-IELCK, a.a.O. 228 ff. ; GARDINER, a.a.O. [ 3 1•. 

• 
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oder O 1 ergänzen. Trotzdem sonst in dieser Stele O} geschrieben wird, ist doch der zweiten 

Möglichkeit der Vorzug zu geben. Grund dafür ist das nach !;Ist genannte Suffix ·Jll, das sich 
nur auf die vom König angeredeten Personen, i. e. die /flijJJJ-' beziehen kann. Bei einer Rekon
struktion* TbmP l;r [J/sl·Jll würde ·sn auf die [/;111JJ verweisen, was wohl guten Sinn ergibt. 
Da aber das anschließend bei 111ht verwendete ·s11 nur mit den /flij1JJ-' in Verbindung gebracht 
werden kann, entsteht eine Diskrepanz zwischen den beiden Suffixen, die nur dann lösbar 
wäre, wenn sie jeweils auf eine andere Personengruppe verweisen würde. 

His/ bezeichnet hier nicht das „Fremdland", d.h. ein außerhalb Ägyptens gelegenes Ge
biet:sondern den Siedlungsbereich der Libyer in Ägypten, wie früher gezeigt wurde. Wenn 
das damit verbundene ·Jll auf die /flijw-' verweist, wie oben angenommen wurde, ergibt sich 
daraus, daß die /flijJJJ-' eine Aufsicht über das libysche Siedlungsgebiet besaßen, was doch eher 
fraglich erscheint. Bei der anderen Auffassung wäre das !;Ist· SI/ „ihr (Wüsten)gebiet" erneut 
der libysche Siedlungsraum, über den die befragten /;lij1v-' jedoch kein Aufsichtsrecht besaßen. 
Ihre Befragung durch den König hat dann rein informative Aufgaben und steht mit der Amts
tätigkeit der !J1ij1JJ-' in keinem direkten Zusammenhang. 

Mht, wie in der vorangehenden Zeile, „Bericht, Beschwerde", wobei ·m wohl mit den 
lfltJ111-' zu verbinden ist, wenngleich auch eine Verknüpfung mit den 1Pr1JJ möglich erscheint. 
Von dieser unterschiedlichen Zuweisung von •Jll hängt auch die Erklärung von 111!J ab, zu dem 
man entweder P. A11. I 7, 5 oder Hatt11sil-Vertrag ZI. 14 und llYb. II 119, 13 vergleiche. 

Am Zeilenende ist vermutlich fast nichts verlorengegangen und ~ ~ } ~ = 
„in jeder Art" (llYb. V 377,4) zu ergänzen'). Darüber hinaus muß ein Verbum des Sagens als 

Teil des nächsten Sar-.res in der Lücke gestanden haben, wofür ::J. ~ ,,.,.,.,,. ein möglich 
scheinender Ergänzungsvorschlag ist. 

ZI. 6: Die s111r1JJ sind vermutlich identisch mit den vorher genannten 1Pnv, wenngleich 
eine Nuancierung bestanden haben mag, die aber nicht greifbar ist. Vgl. dazu CAMrNOS, The 
Chronicle of Pri11ce Osorleo11 ß 8, wo die s1111w von den Beamten unterschieden werden. 

Zu [t}d] !;ft b111/ vgl. Sin11he 166; Urle. IV 649, 14; Urle. ill 71, 1; Griffith St11dies 101. 
.<O> ist sd111·tI für den betonenden Charakter dieser Verbalform siehe oben S. 17. 

>/rj 111~rf ist ;lt nicht belegt, dafür aber lrj 111 wt}t, das hier vermutlich als Vorbild genommen 
wurde (l/?b. I 397,9). Zu dem Hinweis auf einen Gottesbefehl vgl. Urle. III 71, 14. 

Nb ist hier allgemein als „Herr" gebraucht, was wohl vor allem im Sinne eines Land
besitzers zu verstehen ist. Vgl. dazu ß!FAO 49 (19io) 97f. 

Für den eingeschobenen Vokativ lij 11b ·11 als Anrede an den König vgl. Urle. III 70; 71; 
76; l/?b. I 143,6; GRAPOW, l/?ie die Alten Aopter sich a11redete11, 1JJit sie sich griißten ... II )1. 

Das Zeilenende ist vermutlich in ~ l@J zu ergänzen. Zu qnl-11 . ..•..• 111bt-r vgl. 

GAnDINßR, Egyptia11 Crn111111ttr• § 179; ob [ rWVJ -:;: - ] als q11t-111 zu lesen ist wie Urle. I 

101, 11 ; 1oi ,1 3; 199, 7; 300, 18; Urk. IV 1 119,J ist nicht sicher, wenngleich wahrscheinlich. 
Der Wechsel der Präposition ist auf alle Fälle auffällig. 

Z l. 7: Die südliche Begrenzung wird mit dem 19. oberägyptischen Gau (Oxyrhinchos), 
die nördliche mit dem Mittelmeer angegeben'). Das dermaßen umschriebene Gebiet würde 

1) Vgl. CAMINOS, Laie Egp1ia11.Mimlla11i11 418. 
') Die Verwendung von 1111(/-mr als Bezeichnung des Mittelmeeres ist hier eindeutig; vgl. dazu GARDJNER, 

a.a.O. l 34•. 
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das gesamte Delta umfassen bzw., unter Zugrundelegung der oben vorgeschlagenen Ergänzung 
der vorangehenden Lücke, das Libyen zugewandte Gebiet von Mittelägypten an einschließlich 
dem Fayyum. Ob es sich dabei ausschließlich um Wüstengebiete handelt, oder aber auch Teile 
des Deltas darin eingeschlossen sind, läßt sich hier nicht mit Sicherheit entscheiden. 

Zur Form der Deklaration vgl. Urk. I 281, 10, 16; 282, 8; 284, t 7. Die Spezifiziernng 
111v pr-11s1vt ist vielleicht mehr als eine literarische Ausdrucksform und als Klassifizierung eines 
Verbrechens zu verstehen, wozu man „Staatsverbrechen" als eine Entsprechung anführen 
könnte. Eine derartige Klassifizierung wird auch durch das in den P rozeßakten über die Harim
Verschwörung gebrauchte l;nv '1, wörtlich „großer Verbrecher", nahegelegt. 

Pint „ Widerstand" ist eine Ableitung von pfn „abwenden" (l!Vb. I 5 60, 9), dessen feindliche 
Bedeutung besonders in der Personenbezeichnungp/11 (l!Vb. I 560, II) (bereits NR in A SAE 5 I 

[19p) 180) deutlich wird. Zum Rechtsfall vgl. Pap. Rolli11 IV 2. Die Ergänzung ~] „gewalt
c:. 

tätig" (llVb. V i;o, t 5 ff.) scheint sicher. Zur Ausdrucksweise vgl. Urk. I 104, t2. D ie Lesung 

~ ~ am Zeilenende ist nicht gesichert, scheint aber durch den Zusammenhang gestützt. 

Zl. 8: Wegen des nachfolgend genannten „Vorsteher" ist vermutlich [1111}-r 11mJ(jt „Vor
steher der Infantrie" zu ergänzen. Die Truppenbezeichnung wird auch oben Stele II Z l. 4 
genannt. Das Amt des '111}-r 11111Jjt ist für die 26. D ynastie gut belegt ; die Belegstellen II x 16, 
ad 80,4 angefühne Stelle Kairo (z42) läßt darauf schließen, daß 1111}-r 11111/jt und l1J1j-r 111/' nicht 
miteinander identisch waren. 

Die Nennung der verschiedenen Truppenkommandanten an dieser Stelle ist wegen der 
vorangehenden Lücke nicht eindeutig in ihrer Bedeutung. Da es kaum wahrscheinlich ist, 
daß am Ende der ZI. 7 ein neuer Abschnitt beginnt, ist die Stelle wohl dahingehend zu ver
stehen, daß jeglicher Widerstand nicht nur gegen den König, sondern auch gegen die Truppen
kommandanten einem Akt det Rebellion gleichkam. 

Zu 111!}-r mv „Vorsteher der Jäger", hiet vielleicht im Sinne einer Art „Wüstenpolizei" 
zu verstehen, vgl. GARDINER, AJJcimt Egyptia11 0110111nstica I 89* und KEES, K11it11rgeschichte 229. 
D ie Parallele zwischen /11!}-r mv und 111!}-r l;Js1vt in Urk. IV 994 unterstützt eine derartige Ansicht. 

Ts als T ruppenkommandant, vgl. Urk. m 7; GARDINER, op. ci t. I I12*f.; FAULKNER, 
loc. cit. 45; GARDINER, Notes 011 the Story oj SitJ11he 9t. Die Titelangabe /s 111/< 11 kmJJ ist auffällig. 
D ie Ergänzung des gleich beginnenden Titels ist unsicher, vielleicht aber in der Form /s nb 11 
111!' ins Auge zu fassen. 

ZJ. 9: Am Zeilenende ist die Nennung eines Verbums für Sagen anznnehmen und vermut
lich *1111 rfd· n zu ergänzen. Zur Verwendung der Konstruktion 1111 sr/111 /in der direkten Rede 
vgl. GRAPOW, 1Vie die alten A"gypter sich a11redeten ... usw. m 75; Urk. III 8, 7, 9· 

Zu M siehe oben S. ;8f. Z 11b 11 'P1, wörtl. „jeden Mann des Kampfes", folgt einer seit 
dem MR auftretenden Bildungsart, die dem koptischen C<\ li vergleichbar ist. Außer den in 
llVb. III 406 E angeführten Beispielen auch in z 11 1JJ'.}1v Kairo 20 5 ;9 I 7, z 11 111trt „Mann der 
Rechtschaffenheit" CouYAT-MONTET, Les l11scriptio11s du 011adi Ha1111110111at Nr. t14. Zu z JJ '!Ji1JJ 
vgl. auch den Gebrauch von 'Phvtj in Horns und Seth IV 1; und Pap. Kah1111 9, 2, sowie M. 

MÜLLER, Eg. Research I pi. 19 'f1> ~ ~ ~ ~ = . Die Ergänzung [O] ~ erscheint 

sicher ; die darauffolgende Lücke ist nur ein Schriftquadrat, läßt sich aber nicht schließen. 

A m Zeilenende fehlt nicht viel, wobei ich als Ergänzung :: ~ [~ = i = MNM J 
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„[und jeden Mann des] Heeres" in Betracht ziehen möchte. M11j(j)t und 111/< sind hier deutlich 
unterschieden, wobei die ersteren die Berufsarmee repräsentieren. 

Zl. xo : S11hj, perfektisches Partizip des Passivs, „mustern" von Soldaten, llVb. IV 167, 7. 
Siehe dazu CAMINOS, Late Egyptia11 Miscclla11ies 98f., und zur vorliegenden Schreibung Urk. IV 
1006, q. Die hier verwendete Konstruktion mit r ist m. W. sonst nicht belegt. Vgl. dazu ins-

besondere Urk. III 2;, 10 + 'j/tJ ~ ~.,:. f ~ .:=-:.;;: ~ ~ ~ <:::::"' „Herakleopolis ist 

zinspflichtig zu deiner Verwaltung"; siehe auch Urk.IV t 114, 5. Zu 'rtj vgl. GARDINER,ZAS 60 
(1925) 65; KEES, K11/t11rgeschichte 206, H ELCK,Z11r Venvalt1111g des MR 1111d NR 6j f. '1jtist darüber 
hinaus vielleicht sogar wörtlich zu nehmen, wie es Darstellungen von Rekrutierungen nahelegen. 
Vgl. WRESZ!NSKI, Atlas z11r nltiigyptischt11 K11lllfrgeschichtc I 186; 245-246; 94a; WEGNER, 
MDIAK 4 (19H) 64f., Taf. XIIb. 

.<tJ>. ;:} 111 steht parallel zu mhj r 'rjt; .<0>. ist daher entweder als Partizip oder als 

Imperativ anzusehen, wobei der zweiten Möglichkeit vermutlich der Vorrang zu geben ist. 
Die Bedeutung von hj in diesem Zusammenhang muß ähnlich der von whj „anwerben" sein. 
Diese linden wir Siut V 17 lrj·11(-i) tzt „ich warb eine Truppe . .. " und vielleicht auch Urk. I 
101, 10, woraus sich nicht unbedeutende Rückschlüsse für die Militärorganisation des AR 
ableiten ließen 1). Soweit erkennbar, besteht der Unterschied darin, daß snhj die „Rekrutierung" 
auf Grund einer Pflicht, lrj aber die „Anwerbung" auf freiwilliger Basis zum Ausdruck bringt. 
Zum absoluten Gebrauch von 11tj1v, für das die Schreibung des AR verwendet wird, vgl. lfrb. 1I 
; 5),8; Meriktm' P. 142; Belegstellen II p4 (ad 355,8): Luksor 589. 

Für die Ergänzung des Zeilenendes möchte ich mit allem Vorbehalt ~} f} ~,.,,.,.,.,, 
rn~--jl2Q i ~] vorschlagen; vgl. dazu Urk. I ;9, 13-14; to7, TZ. '7 

Zl. x 1: Während sich die Zeilen 1-xo mit der Vorgeschichte und den Vorbereitungen 
befassen, beginnt mit Zeile 11 das eigentliche Ereignis, das durch die Stele festgehalten werden 
soll. D ieser Teil der Inschrift weist leider große Lücken auf, wodurch das Verständnis sehr 
behind ert witd. 

Bei der genauen Datumsangabe wird im Gegensatz zu den beiden allgemeineren Zeithin
weisen kein K ardinalzahlwort verwendet, was auffällig, aber keineswegs schlüssig ist. 

~ ~ (C , vom Einkreisen eines O rtes bei Belagerung, auch Urk. IV 660, I 5 ; 767, 10; die 

für diesen Zweck geschaffene Anlage wird dort als „Graben" bezeichnet. Im vorliegenden 

Fall beginnt die Bezeichnung der Belagerungsanlage mit ~ ~ . Der Ortsname, der als Objekt 
c:;;:,~ 

nach lb·tiv gestanden haben muß, ist hoffnungslos zerstört und selbst eine Vermutung für die 
Lesung völlig unmöglich. 

Zl. 12: Der Inhalt der Zeile läßt sich nur vermuten. Es hat den Anschein, daß von einer 
weiteren militärischen Aktion zusätzlich zur Belagerung die Rede ist. Diese scheint darin zu 
bestehen, daß leichte Truppen Qäger) in das Wüstengebiet gesandt werden, um flüchtige 
Personen zu fangen. 

1) So \10C allem bei dem häufigen Ausdruck Jrj mi't, der allgemein „eine Expedition durchführen" über
setzt wird, doch auch uci_nc Expedition anwerben„ bedeuten kann. D ies um so mehr als die wirtschaftspoliti
schen Unternehmungen, die von Ägypten aus in die umgebenden Gebiete unternommen wurden, nicht durch 
Rekrutierung, sondern durch Anwerbung von Arbeitskräften zustande kamen . 
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! ~ ~ ® bezeichnet sicher eine Oase, deren spezifischer Name jedoch zerstört ist. 

........o ist sicher, die darunter stehenden Spuren könnten als "' LI erklärt werden. Die Lücke bis 
zum Determinativ (@) beträgt nur ein halbes Schriftquadrat, wobei nach den Verwitterungs
spuren zwei Zeichen dort nebeneinander gestanden haben müssen. Das eine kann mit Sicherheit 

als LI angenommen werden, so daß ich mit allem Vorbehalt eine Ergänzung !lßft ~ [~] ® 
e>I LI "' 

vorschlagen möchte. Der Name ist m. W. sonst nicht belegt und eine Identifizierung schwierig ; 

da sicher damit eine Oase bezeichnet ist, scheint es verlockend, * M.Q 7 :;;;:: ~@ mit der Oase 

Siwa in Zusammenhang zu bringen'). Die vermutliche Bedeutung der Bezeichnung „die ab
schließende Oase" würde gut als Name für Siwa passen. 

\ ~ 1 erscheint sicher; zur Bedeutung vgl. Wb. IV i 67, l; GARDINßR, A11cie11t Egyptitm 
~V I 

0110111astica I 8*; ZAS 3 l (1897) 14, Z l. 3 (26. Dynastie), wonach es einen Brunnen im Ackerbau-
gebiet bezeichnet. 

Nur die Spitze ~n~Schilfblattes" ( ~) ist erhalten und eine Lesung nicht möglich. 

Schwache Spuren i ~ ........o ~ könnten mit [~]11 als Bezeichnung von Kriegern (vgl. 

Urk. IlI 24, 2) zusammengebracht werden. Sie lassen aber auch eine Lesung n' z 11b zu, was 
vermutlich vorzuziehen ist. Zu 11'} vgl. llVb. II 106, 8 und insbesondere Urk. III 2j, l x, wo es 
einen kriegerischen Vormarsch beschreibt. 

Zl. 13: ~: gehört zu s11/ „Fundament, Grundmauerwerk" llVb. IV 178, 16ff. Zur 

Differenzierung von Fundament und darauf errichteten Mauern vgl. Pap. Harris I l 7> 12; 

j8, l; i9,2. Zu stfr vgl. llVb. IV 393> 7, zu slrJj Wb. IV ;03,4. Für die Schreibung ;;-
1 
_,_ 

vgl. Si11t I 249; 349, wodurch diese Orthographie mehr Gewicht erhält, als ihr SßTHß, ZAS 3 1 

(1893) 8;, Anm. 2 zugestehen will. Zur Konstruktion siehe GARDINßR, Egyptia11 Gra111111ar• 
§ 203,i . 

Zl. 14 : Das Fehlen eines Zusammenhanges, die Schreibungen ohne D ererminativ und die 
starken Zerstörungen behindern die Lesung. '[rr ist vermutlich mit dem aus den Inschriften 
des Pinachi nachgewiesenen Wort für „Belagerungswall" (Urk. III 17, 10; 70,2) zu identifi-

zieren. Sehr unsicher ist die Erklärung des vorangehenden = ~, das hier, wie in der In

schrift II Zl. l als Schreibung von '7f' zu werten sein mag. Wenn /rr zu lesen ist, würde das 

darauffolgende r als Suffix zu betrachten sein, was die frühere Nennung eines femininen Wortes 

voraussetzt. Die weiteren Zeichenreste Jassen eine Ergänzung t \ zu, ohne daß sie jedoch 
sicher ist. 

Zu der abschließenden Begründung der königlichen Handlung vgl. Urk. IV loo, 2. 

Trotz des schlechten Erhaltungszustandes und den sich daraus ergebenden Unsicherheiten 
bringt die oben besprochene Inschrift eine Reihe wertvoller historischer Nachrichten. D er 
Inhalt der Stele zerfällt in zwei Teile. Der erste schildert ausführlich eine Situation, an der der 
König teilhatte. Dieses Ereignis erstreckt sich über einc11 längeren Zeitraum und fällt in das 

1) Siehe dazu SETHE, Die ägplirchen ßer_ekhmmgm fiir die Oau11, ZAS 56 (1920) 44ff. 
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io. Regierungsjahr von Psammetik I., d. h. 6i4 v . Chr. In der Nähe einer Örtlichkeit, deren 
Bezeichnung mit dem Namen von Amenemhet I. zusammengesetzt ist und die in der Umgebung 
von Lisht vielleicht zu vermuten ist, hält der König eine „Inspektion" (11J1l) ab, die eher als 
politische Zusammenkunft anzusehen ist. Bei dieser Gelegenheit trifft der König mit verschiede
nen Vertretern der Libyer zusammen; dabei wird zwischen den in Ägypten lebenden Libyern 
(Tvll;w) und den davon abstammenden Militärkolonisten (M) auf der einen Seite und den in 
einem geschlossenen Siedlungsgebiet im Westen des Deltas ansässigen Libyern unterschieden. 
Die letzteren stehen mit dem ägyptischen Staatsaufbau, zumindest in dieser Zeit, nur in einer 
lockeren Beziehung, indem sie einen eigenen Regenten (1vr '1) an ihrer Spitze haben. Dieser 
trifft bei der erwähnten Gelegenheit mit dem Pharao zusammen, wobei aber nicht ersichtlich 
ist, ob sich aus diesem Zusammentreffen irgendwelche direkte Folgen ergaben. 

Neben den verschiedenen Vertretern der Libyer scheinen sich bei dieser Gelegenheit 
auch ägyptische Beamte und lokale Würdenträger eingefunden zu haben. Ersteren werden 
Beschwerden in den Mund gelegt, die sich der König durch Befragung der l;Jtjw-' bestätigen 
läßt. Die Frage des Königs richtet sich nach einer Erkundung der Absichten der '[/;111P-Libyer 
in ihrem Siedlungsgebiet, die der König der Verschwörung verdächtigt, bzw. bezichtigt. 
Es ist wohl kaum anzunehmen, daß der König erst durch diese Befragung der l;Jtj1P-' über die 
Absichten der weitgehend selbständigen Libyer orientiert wird, insbesondere da er bei der
selben Gelegenheit auch mit deren Regenten zusammentraf. Es hat vielmehr den Anschein, 
daß sich der König durch seine Befragung der Libyer die Unterstützung der /;ltj1P-' sichern 
wollte, deren er bei einer Ausein.'lndersetzung bedurfte. Dies sieht ganz so aus, als ob Psamme
tik I. eine Auseinandersetzung mit den Libyern wollte und zielbewußt herbeiführte. 

Die vom König erwartete und gewünschte Auskunft, daß die Libyer sich rebellisch be
tätigen, trifft selbstverständlich ein . Darüber hinaus wird von den Leuten des Königs ein 
„Befehl des Ptah" zitiert, wonach jede Art von bewaffnetem Widerstand gegen den König 
und gegen einen seiner Beamten ein „Staatsverbrechen" ist. Dieser „Gottesbefehl" wird nicht 
zufällig angeführt, sondern ist ein wichtiges Symptom füx die Stellung des Königs am Anfang 
der 26. D ynastie, wo von einer unabhängigen und gesicherten Machtposition offensichtlich 
noch keine Rede sein kann. Darüber hinaus sind in diesem Hinweis vermutlich auch Zeit
strömungen zu erkennen; gerade unter den „frommen" Äthiopenkönigen ist ein geradezu 
theokratischer Zug zu erkennen, der den König zum Ausführer des göttlichen Willens macht. 
Dieser Einstellung scheint man hier ein Gegengewicht geben zu wollen, wobei jedoch nicht 
Amon, sondern Ptah von Memphis der bestimmende Gott ist. 

Nach dieser Vorbereitung, nämlich der Befragung der l;ltj1P-' und dem Hinweis auf den 
„Gottesbefehl", der ein Einschreiten des Königs geradezu fordert, ruft der König die Armee 
zusammen, wobei nicht nur das „stehende Heer" , d.h. Berufssoldaten, sondern auch die all
gemein Dienstpflichtigen aufgeboten werden. Diese Vorgeschichte und Vorbereitungen zu 
dem eigentlichen Ereignis, dem die Inschrift gewidmet ist, füllt den größeren ersten Teil der Stele. 

Die Ausführung der königlichen Befehle zur Aufbietung der Streitmacht wird erwähnt, 
jedoch nicht im einzelnen geschildert. Vermutlich nach der Versammlung der königlichen 
Streitmacht - es ist nicht ersichtlich, wie lange dies dauerte-, eröffnet der König die Belagerung 
eines Ortes, dessen Name leider nicht erhalten ist. Jede Vermutung in diesem Zusammenhang 
kann nur hypothetisch sein ; von dem, was aus dem Vorhergehenden zu enmehmen ist, möchte 
man vermuten, daß diese Siedlung in direktem Zusammenhang mit den T/;mP-Libyern stand 
und daher in deren Siedlungsgebiet, d. h. wohl im westlichen Delta, zu vermuten ist. Man möchte 
dabei an die Residenz des Regenten des Libyergebietes denken, aber die Reste reichen in keiner 
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Weise für eine Identifizierung aus. Wie der Kampf endete, läßt sich aus der Inschrift nicht ent
nehmen, doch geht man kaum fehl, einen ägyptischen Sieg anzunehmen, da sonst kaum ein 
Anlaß für die Errichtung der Stele bestanden hätte. Das Wenige, das vom Schluß der Inschrift 
erhalten ist, scheint eine solche Erklärung zu befürworten. Zumindest hat man den Eindruck 
daß ~ine Beschreibung der besonderen Eigenschaften einer Festungsanlage gegeben wird: 
was eine gute Einleitung für deren Erstürmung bilden würde. Die eigentlichen Konsequenzen 
der ganzen Aktion lassen sich, wie so manches andere wichtige Detail, aus der Inschrift nicht 
direkt entnehmen. 

Wenn somit der schlechte Erhaltungszustand, wie auch die sich daraus ergebenden Un
klarheiten, das Verständnis der Inschrift beeinträchtigen, so ist trotzdem eine historische 
Interpretation der Stele möglich, we1mgleich manche sich daraus ergebende Vermutung nicht 
bestätigt werden kann. 

Allein schon das Datum der Stele ist von Interesse, nennt es doch das Jahr nach der „ Adop
tion" von Psammetik's Tochter Nirokris durch die regierende „Gottesgemahl.in des Amon" 
Schepenopet II., wodurch Psammetik I. seine Kontrolle über die Thebais sicherte'). Es sieht 
ganz so aus, als wenn Psammetik nach seinem Erfolg im Süden sich der Lösung der nächsten 
Frage, nämlich dem Verhältnis zu den Libyern, zuwandte. 

Bei der Frage nach den Beziehungen zwischen Agyptcn und Libyern in der Spätzeit 
müssen zwei Aspekte unterschieden werden: die in Ägypten verstreut lebenden Libyer und die 
in geschlossenem Siedlungsgebiet im westlichen Delta ansässigen Libyer. D ie erste Gruppe 
bilden, neben in Ägypten nomadisierenden Libyern (T111{lw), die Nachkommen der libyschen 
Söldner, die seit der '9· Dynastie fü r die Agyprer kämpften, wofür sie mit Landbesitz entlohnt 
und auf diese Weise in Agyptcn seßhaft wurden. Unter ihnen treten besonders die Meschwesch 
hervor. Wenn die Führer dieser libyschen Söldner 9io in den Besit'.1: der ägyptischen Krone 
kommen, wird dies keineswegs als „Fremdherrschaft" empfunden, da sie sich in den zwei 
Jahrhunderten ihres Aufenthaltes in Agypren so weitgehend ägyptisierten, daß man der Bubasti
denzeit in keiner Weise einen spezifisch libyschen Charakter zusprechen könnte. Der einzige 
wesentliche Unterschied zwischen dieser Bevölkerungsgruppe und den eingesessenen Agyprern 
liegt in ihrem Beruf, indem sich aus ihr der Kriegersrand als erbliche Klasse rekrutierte. Wie 

sich ihre Bezeichnung aus dem ursprünglichen ~ ~ ~ fl ~ ~ ~ l ~ in 

die davon abgeleitete Abkürzung ~ .qi., :ifr verwandelte sind diese ehemaligen Militär-
~ ..0' 1 11 , ' 

kolonisten bzw. /ta:;;tµoi, wie sie Herodot bezeichnet, keineswegs mehr „feindliche" Ausländer, 
auch wenn das Wissen um ihre fremde Herkunft und ihre Verschiedenheit von den eigentlichen 
Landesbewohnern nicht ganz verlorenging. 

Während diese Gruppe weitgehend den Ägyptern assimiliert war, bilden die im westlichen 
Delta ansässigen Libyer einen Fremdkörper in Ägypten. Dadurch, daß sie in geschlossenen 
Verbänden lebten, waren sie nicht nur eine Herausforderung für die „nationalen" Gefühle der 
Ägypter, sondern eine wirkliche Gefahr, da durch sie die westliche Grenze jedem Angriff aus 
der libyschen Wüste offenstand. Aber auch im innerpolitischen Kräftespiel waren sie ein be
deutungsvoller Faktor als geschlossene Machtgruppe, deren Unterstützung für die verschiedenen 
Kleinfürsten von Bedeutung sein mußte. 

Für Psammetik I ., der wohl selbst aus den Reihen des libyschen l\filitäradels stammte, 
war die Ausschaltung dieses Gefahrenherdes eine absolute Notwendigkeit, die durch sein 

1) ZAS ll (1897) 161f.; siehe dazu auch Kus, Zur lmm1po/i1ill dtr SoilmilJ11a1lit, NCCW '9ll· 96ff. 
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Streben nach der Alleinherrschaft, aber auch durch die von ihm bewußt vertretenen national
ägyptischen Tendenzen gegeben ist. Ob dabei die in unserer Stele beschriebene Auseinander
setzung mit diesen Libyern von Psammetik I. absichtlich herbeigeführt wurde oder ob er 
durch einen Aufstand dieser Kreise dazu gezwungen wurde, bleibt unentscheidbar. Herodot, 
sonst die beste Quelle für die Saitenzeit, gibt uns keinen direkten Anhaltspunkt über einen 
Kampf mit Libyern. Lassen wir uns aber nicht zu sehr von der wörtlichen Bedeutung der 
Beschreibung gefangennehmen, läßt sich der Inhalt der oben beschriebenen Stele als eine 
Auseinandersetzung mit den Gegnern von Psammetik's I . Bestrebungen um die Alleinherrschaft 
interpretieren. Dadurch aber erhalten wir eine Möglichkeit, eine Brücke zur Überlieferung von 
Herodot, der über den Kampf von Psammetik mit den anderen Machthabern in Agypten spricht, 
zu schlagen. O b dabei direkt an die D odekarchen zu denken ist, die wegen ihrer libyschen Ab
stammung von dem ägyptisch-nationalistischen Psammetik als Libyer bezeichnet sein mögen, 
oder aber d ie libysche Machtgruppe im Delta allein gemeint ist, muß oflenbleiben. Wesentlich 
ist auf alle FälJe, daß Psammerik I. in seinem 10. Regierungsjahr noch nicht unumschränkter 
H err in Agypten war, sondern sich erst auf dem Wege zur Alleinherrschaft befand. Dadurch 
aber erscheint eine erneute Durchleuchtung des Geschichtsbildes dieser Periode angebracht. 

Herodots romantische Schilderung (II t p -q 2) enthält wenig direkt historische H in
weise, wozu noch eine starke Überbetonung der Rolle der Griechen kommt, für die nicht 
sehr viel Berechtigung zu bestehenscheint 1). Es ist zumindest auffällig, daß in der oben besproche
nen Stele kein direkter Hinweis auf griech.ische Söldner enthalten ist, wenngleich von an
geworbenen Soldaten die Rede ist, unter denen auch Griechen und Karer gemeint sein 
können. Wohl läßt sich aus Herodots Bericht der Hinweis auf eine Auseinandersetzung mit 
den anderen Kleinfürsten im Lande herausschälen. Es hat sogar den Anschein, daß diese Psam
metik arg zusetzten, ehe er endgültig siegreich blieb. Es ist aber nicht zu sagen, wann diese 
Kämpfe anzusetzen sind. Dazu passend, jedoch etwas klarer, ist eine kurze Notiz bei Diodor, 
daß Psammetik seine Gegner bei Momemphis geschlagen habe, wobei die wenigen überlebenden 
der Schlacht nach Libyen geflohen sind. Hier scheint mehr historische Wahrheit enthalten 
zu sein als in Herodots Bericht. Und trotzdem hat es auch hier den Anschein, als ob zwei ver
schiedene Ereignisse in d er Überlieferung zusammengeflossen sind. Der Kampf mir den Dode
karchen in Psam meriks frühen Regierungsjahren, als er als Vasall der Assyrer gegen deren 
Revolte Stellung nahm, jedoch unterlag und sogar außer Landes geben mußte, und auf der 
anderen Seite Psammetiks Erfolg gegen die Libyer, der in der oben besprochenen Stele dar
gestellt ist. 

Während die beiden griechischen Quellen im besten Fall eine allgemeine Beschreibung 
der Situation zu Beginn von Psammetik's I.Regierunggeben, ist die assyrische Quelle, der Rassam
Zylinder'), wesentlich ergiebiger, wenngleich auch da keine chronologischen Angaben ent
halten sind, sowie auch vor allem der assyrische Standpunkt zum Ausdruck kommt. Danach 
führte Assurbanipal zwei Feldzüge gegen Agypten, von denen der eine verdächtig nahe mit 
dem Ende von Taharka (- Tirhakah) zusammenfallt und daher vermutlich in das Jahr 667 
zu datieren ist'). Da wir eine Apisdatierung aus dem 24. Jahr des Tahark.a (666) haben, ist wohl 
anzunehmen, daß dieser zu diesem Zeitpunkt noch in Unterägypten herrschte, woraus sich 

1) Die Teilnahme griechischer Söldner an Psammctiks 1. Kämpfon um die Alleinherrschaft ist in keiner 
Weise zu bczwcifoln; un-w-ahrschcinlich ist jedoch deren ausschlaggebende Rolle. wie sie der Grieche Herodot 
schildcn. 

') LUCKEN BILL. A11<it11J RtrorJ1 II S 78J; Oppenheim in Pritchard, Ancicnt Ncar Eastcrn Texts 2.94 f. 
1) ZFJSSL, Älhiopt11 101d Atryrtr (ÄgFo 14) 4 1 lf. sct<t den Feldiug 667 an. 
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m. E. ein Terminus post quem für den assyrischen Feldzug ergibt. Zumindest erscheint es 
unwahrscheinlich, daß man nach Taharka noch nach dessen Niederlage datierte'). 

Es ist im Zusammenhang mit dem ersten Feldzug Assurbanipal's gegen Ägypten, daß 
von der Einsetzung von Necho's Sohn gesprochen wird, was mit dem Beginn der Zählung der 
Regierungsjahre durch Psammetik 1. übereinstimmen würde. 

Der zweite Feldzug, der sich gegen Urdamane (- Tanuatamon) richtet, führt zur Plünde
rung von Theben und ist vermutlich in oder kurz nach 617 anzusetzen, der letzten nachweis
baren Datierung in Theben nach Tanuatamon. Bei den Ereignissen, die diesem Feldzug Assur
banipal's vorausgingen, hatte Necho allem Anschein nach sein Leben verloren, während sein 
Sohn Psammetik, der auch e.in Parteigänger der Assyrer war, seine Herrschaft verlor und 
füehen mußte. Der assyrische Erfolg brachte Psammetik I. erneut an die Macht, wobei sich 
seine Stellung mit Hilfe der Assyrer gefestigt hatte. Der Traum, der die Athiopen bei Herodot 
abziehen läßt und die Provinz von Sais den Psammetik I. aus Syrien zurückholen läßt, war 
niemand anderer als Assurbanipal mit seinem Heer•). 

Es ist zu d iesem Zeitpunkt, d . h. nachdem ihm die Assyrer erneut zur Macht geholfen 
haben•), daß Psammetikl. nach der Thebais greift und seine Tochter Nitokris von der „Großen 
Gottesgemahlin des Amun" Schepenopet II. als Nachfolgerin adoptieren läßt, wobei ihn d ie 
Assyrer wohl direkt oder ind irekt un terstützten. Es ist zu vermuten, daß dieser Schritt Psammc
tik's unter dem Eindruck der Eroberung von Theben durch die Assyrer geschah. Es ist zu
mindest schwer vorstellbar, was Monthu-em-het bewogen haben soll, so plötzlich seine P osition 
in der Thebais für einen im Delta regierenden König aufzugeben, wenn nich t ein direkter 
Druck dazu bestand. Ihm, der Parteigänger der Äthiopen war, besondere Gefühle für Psammecik 
zuzumuten, geht wohl schwer an. Damit aber set'tt die Adoption der Nitokris ein Ereignis 
in der Thebais voraus, durch das d ie Machtverhältnisse sich zugunsten von Psammecik 1. 
verschoben, wie es die Eroberung Thebens durch die Assyrer wäre. 

Die in unserer Stele berichtete Auseinandersetzung mit den „Libyern" fällt kurz nach der 
Adoption und damit nach dem Zeitpunkt, zu eiern P sammetik 1. seine Herrschaft über die 
Thebais errichtete. Damit aber hatte er, wenngleich mit Hilfe oder unter der Oberhoheit der 
Assyrer, die n,~tionale Einheit Ägyptens wiederhergestellt b is auf das libysche Siedlungsgebiet 
im Westen des Deltas. Die Eingliederung d ieses Gebietes und damit wohl gleichzeitig die 
Zerschlagung der Libyer als politischen Machtfaktor scheint Psammetik I. im xi. Jahr gelungen 
zu sein. D aß er dadurch in vielleicht gespannte Lage mit den Wüstenlibyern kam, scheint ver
ständlich, und es ist wohl diesem Umstand zuzuschreiben, daß an der westlichen Landesgrenze 
Befestigungen angelegt wurden, von denen d ie eingangs besprochene Straßenanlage wohl nur 
ein Teil war. 

Zum Zeitpunkt der A useinandersetzung mit den Libyern hat die assyrische Oberher rschaft 
aller Vermutung nach noch bestanden; dabei darf man sich d iese Oberherrschaft nicht a ls 
„Fremdherrschaft" in der Art einer Okkupation vorstellen, sondern vermutlich in kaum mehr 
als einer rech tlichen Anerkennung durch einen Treueid und irgendwelchen Anerkennungs
leistungen. 

1) Es bliebe sonst nur die Möglic.hkci1. direkt nach dem assyrischen Sieg cjncn neuen Aufstand zugunsten 
des .Athiopc.nkönigs anzunehmen. 

') Daß m•n dem Griechen Herodot nicht gern davon berichtete, daß J\gypten der Kampfplm: für J\thiopen 
und Assyrer war, scheint verständlich. 

1) Hero<lot's Bericht über die Flucht von Pummctik 1. in die Marschen scheint e ine Umdcutung d(r 
historischen Ereignisse im Sinne der Osirismythc zugrunde zu liegen. 

hz 
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Nach der assyrischen Quelle (Rassam Zyl. IT, Z. 111-11 i) steht die Abschüttlung der 
assyrischen Oberherrschaft durch Psammetik 1. in enger Verbindung mit den militärischen Unter
nehmungen des Gyges von Lydien gegen die Assyrer, was wiederum mit der elatitisch-babyloni
schen Koalition 6i 2-648 direkt zusammenhängt. Dies alles bringt es mit sich, daß Psammctik I. 
um 6p die assyrische Oberherrschaft aufkündigte, selbst in die Verbindung gegen Assyrien 
eintrat und um diese Zeit bis Asdod zog, worüber uns auch Herodot (II 157) berichtet 1) . 

D urch d ie neue Inschrift aus dem 1 1 . Regierungsjahr von Psammetik I. wird unsere Kennt
nis vom Beginn der Saitenzeit nicht unwesentlich bereichert. Wir sehen daraus, wie Psammctik I. 
durch eine geschickte Politik die Strömungen seiner Zeit ausnützt und sich durch die Assyrer 
den Weg zu einer Zusammenfassung Ägyptens in seiner Hand ebnen läßt, wodurch die Voraus
setzung der wenn auch kurzlebigen Restauration der Saitendynastie geschaffen war. Mit Aus
dauer und Geschick verfolgt Psammetik 1. sein Ziel, nachdem er als Parteigänger der Assyrer 
von diesen über die anderen Kleinfürsten erhoben und zum ägyptischen König eingesetzt wurde. 
Die Rivalität zwischen Athiopen und Assyrern nut'lt Psammetik I. zu seinem Vorteil aus, 
indem er die Vertreibung der Athioper dazu verwendet, d ie Thebais unter seine eigene Kontrolle 
zu bringen. Damit war die „nationale" Einheit Agyptens wiederhergestellt, und Psammetik 
wendet sich daraufhin dem letzten im Lande verbleibenden Gcfahrcnl1crd, den im westlichen 
Delta siedelnden Libyern, zu, wobei ihn vermutlich nicht nur „nationale" und militärische, 
sondern auch innenpolitische Überlegungen geleitet haben werden. Damit aber vereinigte 
Psammetik 1. nicht nur das Land bis zu seinen traditionellen Grenzen, sondern schaltete syste
matisch alle einst im Lande befindlichen Machtgruppen aus, um so wirklicher „König" zu 
werden. Erst am Ende dieser Entwicklung, zu einem politisch günstigen Zeitpunkt, streift 
Psammetik I. um 6i1 die assyrische Oberhoheit ab. Damals aber war er bereits völlig Herr 
von Agypten und konnte einen solchen Schritt unternehmen, dies um so mehr, als Assurbanipal 
politisch gebunden war. 

Nachdem Psamrnetik 1. konsequent seine Herrschaft aufgebaut hatte, handelt er ganz 
als ägyptischer Pharao und knüpft an die Traditionen der g lorreichen Vergangenheit an. Es 
ist vermutlich in diesem Zusammenhang, daß Sicherungen gegen die äußeren Feinde geschaffen 
wurden, wozu auch die eingangs besprochene Straßenanlage gehörte, die aller Wahrscheinlich
keit CL~ch zu einem Militärstützpunkt gegen die Libyer führte. T rotz der Bezeichnung des Psam
metik I. als „der, der die Tbmv-Libyer schlägt" ist es nicht wahrscheinlich, daß es zu direkten 
kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Ägypten und Libyern außerhalb der libyschen 
Siedlungsgebiete im westlichen Delta gekommen ist. Aber auch nach seinem Erfolg bestand 
die Gefahr eines Angriffs aus Libyen fort, um so mehr als Psammetik's Feinde nach Libyen 
geflohen waren, wie dies Diodor (I 66) berichtet. Um das Land nach dem Vorbild der Vorfahren 
neu aufaubauen, mußte es Psammetik I. gegen das Ausland sichern, wie dies durch Heroclot's 
Nachricht (II 30) über die drei Grenzfestungen von Elephantinc, Daphne und Marea bestätigt 
wird. 

1) Siehe dazu K1EN1n, Die polilistbe Ct1rbirhle Ägplm1 17, der das Ende der assyrischen Oberherrschaft 
nicht mit Psammctiks Thronbesteigung zusammcnt1.l.lcn lassen will, sondern dafür einen späteren Zeitpunkt, 
nAmlich um das Jahr 6ss, annimmt. 



Einige Skarabäen mit Königsnamen aus Kairiner Privatbesitz 

Von ] ÜRGEN SETrGAST 

(Tafel XXXVI) 

In einer Privatsammlung in Kairo befinden sich einige Skarabäen mit Königsnamen der 
13. Dynastie und der zweiten Zwischenzeit, die hier bekanntgemacht werden sollen. Alle 
Stücke sind im Kairiner Antikenhandel erworben worden, wobei über die jeweiligen Fundorte 
nichts Zuverlässiges zu erfahren war. Die photographischen Wiedergaben auf Tafel XXXVI 
zeigen die Skarabäen in natürlicher Größe 1). 

1) Skarabäus des Königs ij<-f/J111-r< Nfr-l;tp 

Steatit, 21 x 17 mm, Siegelplatte oben und unten bestoßen. 
Das Stück gehört dem für diesen König üblichen und ausschließlich verwendeten Genealogie
typ an, in unserem Falle mit der Angabe des Vaters, dem it-n/r ljf-'n!Jj 

Belege') : 

1) BISSING Nr.1o6 = FRASER Nr.46 = Newo. Sr. Tf. X, 4; >) 81ssrNG Nr. 104; 3) KAIRO 36o13 = PETa1B 
H. Sr. Nr. 293 = MAuETrE, CaJ. d'Abydos N r. 1383; 4- 5) KAIRO JdE. 72814 u. 7281i; 6) Brit. Mus. 3932: 
H ALL Nr. 160 = PETRIE H. S<. Nr. 294; 7) Brit. Mus. 3931: HALL Nr. l j8 = PETRIE H . Sr. Nr. 294; 8) Brit. 
Mus. 24133: H ALL Nr. ll9 =? Collcct. l.oPTIB - PETRIB H. Sr. Nr. 29i; 9) Univ. College: PETUE S<. Tf. 
XVIJI (t 3. 2.t, 1) s:= PETRIE, Kab1m, Gurob a11d Hawara, Tf. X, 1~; 10) Louvre: PP.TRI EH. St. Nr. 293; 11) Mctr. 
Mus.: HAYES, SrtpJtr I , fig. 226 =I T 1M1Ns Tf. IV, 47; u ) Je rusalem, Palcstinc Arch. Mus. 33. 1733: RowB 
Nr. 22; 13) Chicago, Art Institute 94. 1397: ALLEN, Ha11dbook S. 141. 

1) Für die Anfertigung der Photographien bin ich den H erren A. VON DOMDOIS und G. LoH! E zu Dank 
verpflichtet. 

1) Die im folgenden verwendeten Abkürzungen bedeuten: 

BISSINC: 

FRASER: 

HALL: 

KAffiO: 

NßWB. St.: 

PSTRlß St.: 

SJ:araböt11-Sa111111/1111g des Frh. Fr. 117. 11. ßissiltg (Stuttgarter Kunstknbinctt, zo. Kunst·A"Uktion 
am 27. Nov. 19j4). 
Calalogut of Srarab1 b1/o„gi11g lo G. Frastr, London 1900. 

H. R. HALL, Catalog1" •! Eop1ia11 Scarabt i11 1/H Brititb M111m1N, London 19 11. 

P. E. NEWBERRY, Scarab-thaptd Sta/1 (Catalogue G6ntl'lll ... du Musee du Caire) London 1907. 

P. E. NEWBERRY, Starabs, London 1908. 

W. M. F. P ETRI E, Starabs and CJlinders witb Na.1n11 (Collcction in Univcrsity College, London) 
London 1917. 

PETtul! H. St.: W. M. F. PETRIE, Historical Starabs, London t 889. 

Rows: 

TU.U NS: 

\'qßJLL! 

A. ROWE. A Calalogut of Egplian Srarabs ... i11 tht Pa/111i11t Artbaeologiral M1ue1uu, Lc Cairc 1936. 

P. E. NEWBERRY, TIH Ti111in1 Col/eclio11 of A11dtnl Egyptia11 Starabs anti Cylinder Stals, London 1907. 
R. WEJLL, XII• DJ~aslie, Ro7a11I• J, Ha111/.!Jgpt1 et Domi11aJion Hy/csos (Bibi. d'Etud.e 26). Le 
C..irc •9l3· 

Einige Skarabäen mit Königsnamen aus Kairiner Privatbesitz 

z) Skarabäus des K önigs l.J<-btp-r< Sbk-btp 
Steatit, 20 X 14 mm, Reste graugrüner Glasur in den Rillen der Beinzeichnung. 

Dieses vollständig erhaltene, in Brauntönen patinierte Stück ist m. W. der dritte Beleg des Typs 
einer von stilisierten Blüten flankierten Kartusche 1). Interessant ist die Beobachtung, daß 
unser Skarabäus die beschädigte Parallele im Metropolitan Museum ergänzt und nunmehr 
erkennen läßt, daß auf beiden Stücken - im Gegensatz zum Skarabäus in London - das 
Blütenmuster neben der Kartusche auf dem Kopf steht. 

Belege: 

1) Mett. Mus.: HAvES, S<epter I, fig. 226 = JEA 8, Tf.JD, 3; 2) Univ. College: PETRIE Sr. Tf. XIX (13. 24, 1). 

3) Skarabäus des Hyksos <f-/;tp-r< 
Steatit, 17 X 11 mm, Reste hellgrüner Glasur am Kopf, in den Parallelrillen der Seiten und in 
den Hiernglyphen der Siegelplatte. 

D er unbeschädigte Skarabäus gehört zu den selteneren Belegen ohne Zierumrandung der 
Inschrift. 

Belege : 

a) ohne Zierumrandung: 
1) Univ. College: PETUE Sr. T f. XXU (16. J, 2); >) ib.: PETRIE, 8111ton1, Tf. XXlV (1j. j,20)'); 3) Metr. 
Mus.: HAYES, S«Pltr II, fig. 1 = Collcct. DAVIS: NEWB. Sr. Tf. xxn. 1; 4) Collcct. Davis : NEWB. Sr. Tf. 
X LJll, 20'). 

b) mit Zierummndung: 

1) Univ. College: PETRIE Sr. Tf. XXII (16. J, 1) - PBTRIB H. Sr. Nr. 132 = News. Sr. Tf. XXll, 2; >) Brit. 
Mus. 28o97: HALL Nr. 283 = News. St. Tf. XXll 3; 3) FRASER Nr. 16i; 4) Collcct. BLANCKARD: WEILL 
lig. 279 bis; i) Jerusalem, Palestine Arch. Mw. 3l· 3941: Rowe Nr. 166; 6) Berlin 8080: PETRIE H. Sr. Nr. 
131; 7-10) KAIRO JdE. 72916-72919; 11) KAIRO JdE. 72936 - PSBA 36, Tf. X, h; 12) KA.lRO JdE. 
72937 ; 13) Chicago, Art Institute 94. t40J: ALLEN, Ha11dboole S. 142; 14) Latbisb IV Tf. 32-3, Nr. t39. 

4) Skarabäu s des H yksos Jkb-1111v 

Steatit, 17 X 12 mm, keine Glasurreste, Siegel platte oben rechts und links geringfügig bestoßen, 
sonst vollständig. 

Der vorliegende geometrische Teilungstyp ist der am häufigsten belegte Typ der Jkb-11111J
Skarabäen. 

Belege : 

1) Univ. College: PETUB Sr. Tf. XXII (16. H, i); >) Colleet. GRANT: News. Sr. Tf. XXII, 9 = PETRIB H. 
Sr. Nr. 12j; 3) ib.: NEWB. Sr. Tf. XXll, 11; 4) Collcct. DAVIS: NEWB. Sr. Tf. XLlll, 21; s) Philadelphia, 
Univ. Mus. 10083: RANDAL1rMAc1ve•, 811ht11, Tf. n; 6-8) KAIRO JdE. 7286j- 72867. 

1) Vgl. H. STOCK, SJ11dim t11r Gurhitbt1 1D1d Ar<häologie dtr r J.- 17. DJnaslit ÄgypJtns, S. 40. 
') PETR..I E schrieb dieses Stück 'J-wlr-r• Apophis zu, doch laßt die Lesung des Namens, die Anordnung 

und der Schnitt der H ieroglyphen eindeutig •1.p1p-r' erkennen. 
') NEwDERRY hielt dieses Excmpbr f'ur „a blundcred scarab of Se·kha-en·ai". Abgesehen davon, daß die 

in der vorigen Anm. festgestellten Beobachtungen auch für diesen Skarabäus gültig sind, sind SQ'-11-r'-Skara
bäen ohne jede Rand.zier bisher nicht bekannt. .. 
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l) Skarabäus des Hyksos S/J'-11-1~ 
Steatit, 19 X 14 mm, helle Glasurreste am Kopf. 
Unter den über 6o bekannten Skarabäen dieses Hyksos gehört unser Stück einer Gruppe an, 

0 
deren Rahmenzeichnung bei allen Parallelen ~heitlich ist (vgl. ~cbenstehende Ab~.): 
Zwei oder drei kurze, parallellaufcnde Schrutte führen rcchtwmklig von der Mitte 
der die Inschriftskolumne begrenzenden Linie zur ovalen Einfassung; die so 
entstehenden Randkammern enthalten unregelmäßige Bögen. 

Zu dieser Gruppe gehören folgende St>'-n-r-Skarabäen: 
1-3) Univ. College: PETRIE s" Tf. XXll (16. F, 1- 1,4); 4- 5) Brit. Mus. 419lJ und 18101: HALL Nr.178 
und 180; 6) KAlRO 36o41 = PETRIE H. St. Nr. 141; 7- 8) KAIRO JdE. 71921 und 71911; 9) PETRIE, All{, 
Gn<;a Ill, Tf. llI, 91; 10) Colleet. GRANT: NEwB. St. Tf. XXI, 19. 

tf Über diese stets gleichartige Rahmenzeichnung hinaus hat das Stück KAIRO JdE. 7292i 
~ eine weitere Gemeinsamkeit mit dem hier veröffentlichten: die ungewöhnliche Form des 
8 untersten Zeichens der Inschrift, das nach Ausweis der übrigen Sp'-11-r-Skarabäen als 
~ ein n zu deuten ist. 

6) Skarabäus des Hyksos Nb1v-wfr-r 
Steatit, 18 X 13 mm, keine Glasurreste. 
Dieses für Nbw-wir-r-Skarabäen erstaunlich sorgfältig geschnittene Stück ist ein weiterer 
Vertreter des einfachsten, aber sehr seltenen Teilungstyps'): Die ovale Siegelplatte ist durch 
zwei die Fläche von rechts und links einengenden Bögen so gegliedert, daß wohl clie Hiero
glyphen - wie beim Teilungstyp üblich - in Kolumnenform eingeschrieben sind, clie sehr 
kleinen Randteile aber keine Verzierung aufnehmen konnten. 

Belege: 
a) ohne Zierumrandung: 

1) Colleet. BLANCHARD: WEILL 6g. 174 = PSJJA 36, S. 38(j). Tf. IV, 7; 2) ib.: WEILL fig. 1n; 

b) mit Zierumrandung: 
1) Collect. BLANCllARD: WEILL lig. 176; 2) Brit. Mus. 3op21): (HALL Nr.186) = NEWB. St. Tf. XXI!, ' 9 = 
PeTRIB St. auf Tf. XXII; 3) MARJETTE, 1\(011. div. Tf. 48 - PE'rRIB H. s" Nr. 116'); 4) Univ. College: All(. 

Egpl '9ll· S. 38, fig. lo. 

7) Skarabäus einer Prinzessin f:!U-!pl.1vt 
Steatit, 24 x 17 mm, Reste von hellgrüner Glasur in den Rillen der Flügeldecken- und Bein
zeichnung. 
Dieser vollständig erhaltene Skarabäus, von dem bisher keine Parallelen bekannt sind, ist zweifel-

los das interessanteste Stück der kleinen Kollektion. Der Inschrift l 
0 

1-
0 

_j!} W. 
0 

') 'f-~ ..ft111 
') Vgl. ein Parallelstück unter den Sb'-n-r'-Skarabiicn: PIIT•lß St. Tf. XXII (16. F, 8). 
1) Bereits 1914 erwog NEWBERRY (PSBA }6, S. }B[j]), den verderbten Königs02men mi1 Nb,,,.J11/r-r' 

in Zusammenhang zu bringen, nachdem er den Namen zunächst „Nub-taui-ra", PETJUI! „NUBY.RA
0 

gelesen 

hatte. Ocr „Nb--QQ-R1
" bei STOCK ist mit Sicherheit mit dem in der Tabelle (a.a.O. S. 46) vorangehenden 

Nbw-wSr-R1 zu vereinigen. 
') PETRIE las den Namen „AAH-RA'', doch zeigt ein Vergleich der Parallelbelege, daß dieses Stück ein

deutig dem Nbw-111Jr-r1 zuzuordnen ist. 
•) Die Lcsung1/./ 11j/w/ ist nicht zweifelsfrei, doch ist sie wahrscheinlicher als eine Lesung +;~,die der 

Zeichenform entsprechend auch möglich wäre. Der Titel einer „ Tochter der königlichen Gemahlin" jedoch ist 
m. W. nie bclcgt und als Zeichen königlicher Abstammung neben dem Titel :+,;:. ~ wohl auch nie verwendet 

worden. Aus der vorliegenden Hicrog lyphcng ruppc den Königinncntitd t ~ ~ herauszulesen, verbietet 
die Form des Vogels, der mit dem langen, geschwungenen Hals deutlich tls 1/-Gans zu erkennen ist. 

„ 

Einige Skarabäen mit Kö nigsnamen aus Kairincr Privatbesitz 

nach zu urteilen, könnte man das Stück zunächst für ein Prinzessinnensiegel der späteren Königin 
Hatschepsut halten. D ie Zierumrandung der Inschrift und rlie durch die Spirale bedingte An
ordnung des Textes in Kolumnenform machen diese Vermutung jedoch unmöglich. Bei Skara
bäen der Königin Hatschepsut sind die Hieroglyphen ihrer Inschriften niemals durch einen 
Zierrahmen in die straffe Form einer Kolumne gezwungen, sondern locker, scheinbar regellos 
und häufig im Verhältnis zueinander unproportioniert in das Oval der Siegelplatte eingefügt'). 
Dieselben Beobachtungen lassen sich auch an denjenigen der Hatschepsut-Skarabäen anstellen, 
die durch Titel- und Namensform auf die Zeit vor der Thronbesteigung der Königin hinweisen 1), 
ja darüber hinaus an fast') allen Skarabäen von Angehörigen des Körugshauses der beginnenden 
i 8. Dynastie' ), so daß man bei unserem Stück auch nicht von einem Ausläufer einer noch 
zu Beginn der 18. Dynastie oft verwendeten Skarabäenform sprechen kann. 

Nun ist der Forschung seit langem eine Prinzessin f:!U-Jpl.111t von der Stele ihres biirger-

lichen Gatten, dem Jf o i j ~ ~ ~, bekannt•). Als Mutter dieser Hatschepsut wird auf 

der Stele die königliche Gemahlin Nfr.I genannt, die H. GAUTHIER als eine Frau Sesostris' II. 
deutet•). Sollte rlieseAnsetzung richtig sein 7), so ist eine Gleichsetzung dieser Tochter Sesostris' II. 
mit der Prinzessin Hatschepsut auf unserem Skarabäus sehr unwahrscheinlich: Das umlaufende 
Spiralband als Zierumrandung ist bei bisher bekannten Skarabäen von Königsgemahlinnen 
und Prinzessinnen, die mit Sicherheit der 12. Dynastie angehören, nicht belegt. Vielmehr 
würde diese Zierform für den Anschluß unseres Stückes an Skarabäen der königlichen Ge-

mahlinnen~ d:, 3 ~ 8) und r j ~ 1 ~ ') sprechen, die mit gewisser Berechtigung der 
i 3. Dynastie zuzuordnen sind. Solange uns nicht durch detaillierte Untersuchungen der 
Skarabäen des MR - und unter diesen besonders der historisch wichtigen Beamtensiegel -
ein zuverlässiges Hilfsmittel zu deren genauer Datierung zur Verfügung steht, sollte man unseren 
Skarabäus als ein Zeugnis einer bisher unbekannten Prinzessin der 13. Dynastie betrachten. 

1) Einen guten Überblick über die Va.riationcn der Hatschepsut-Skarabäen vermittelt HAYES, Sctpter 11, 
S.87 = JJMMA 11, Febr. 1918, fig. 28 : eine Auswahl der in den GrUndung1depots gefundenen Skarabäen. 

1
) S. Sc11orr, Zum KriJil1111&1la& dtr Kö11i1,i11 H11/1cbepml, in: Nachrichten d. Akad. d. \'1iss., Göttingen t9H. 

S.199, Anm. 16. 
')Als Ausnahme kenne ich nur den Skarablius der :j.~l>-Q;e~ im Metr. Mus. (JJMMA 11, Dec. 

i 930, S. 19 und fig. 21 = J. WARD, TIM Sacnd ßetll•, London 1902, Tf. II, •n) mit umlaufendem Spiralband. 
' ) Z.B. HALL Nr. 317- 312, 432-446. 
' ) KAIRO 20394; in Zeichnung veröffentlicht: llfARIETTB, Abydo1 II, Tf. 46. 
') Lüre Ju Roil I, S. 300. 
1) Nach den Untersuchungen der Opferformeln an MR-Stelen durch C. J. C. BENNETT UEA 17, S. 771f.) 

stimmt die Stele KAIRO 2.0394 frühestens aus der Zeit Sesostris' III. , was nun der Deutung von GAUTHIBR 

nicht widersprechen muß, dt. es sich ja bei dem Stclcnbcsitzcr um den Schwiegersohn Sesostris' 11. handeln 
würde, der zur Zcit Scsostris' lll. gelebt haben müßte. 

') Beil. Mus. 40699: HALL Nr. 10j - N•ws. St. Tf. XLIV, 13. Dieser Skarabäus wurde von NswBERRY 
(PSBA 36, S. 17o[c]) un~ Sroc1< (a.a.O. S. 38) mit dem von NEWBERRY PSBA 36, Tf. X,c veröffentlichten 

da 
Genealogie-Skarabäus in Verbindung gebracht, in d essen Inschrift die :j. ~RA 

0 
als Mutter eines der Sb/1:-

plp-Königc genannt iSI. 

')Berlin 10977: NEWB.St. Tf. Xill, 30. G. jßQUIER erwog die Verbindung der +;:;~JH~ mit der 

+;:; 'J~· deren leider nicht vollstilndig c rhal1encr Name bei der Ausgrabung der Pyramide des Königs 

W/r-"1-r' l:f11#r auf einem Kanopcnfnagmem gefunden wurde (Dtux PyrJ111idt1 d11 Moytn Empire S. 18). 



Ein bemaltes Hausmodell in der ägyptischen Sammlung 
der Universität Heidelberg 

Von R.AtNER STADBLMANN 

(Tafel II) 

Die ägyptische Sammlung der Universität Heidelberg besitzt zwei Bruchstücke eines 
sogenannten Hausmodelles1) aus grobem Ton, die aneinandergefügt etwa die Hälfte der Vorder
front, eine Ecke, sowie etwa fünf Sechstel der einen Seitenfront ergeben (Tafel II). 

Die Seitenwand besteht aus mehreren kleinen Bruchstücken, offenbar schon von dem 
Finder zusammengesetzt und verkittet. Der dabei verwendete Ton ist von ganz anderer Farbe 
und Art als der des alten Modelles. Die beiden großen Bruchstücke hat H. RANKE 1912 im 
Handel für das ägyptische Institut Heidelberg erworben; über die Herkunft des Stückes ist 
nichts bekannt. 

Die Vorderfront ist in der Mitte durch ein Tor gegliedert, das aus einem rechteckigen 
Türrahmen besteht, der eine rohe Balkenkonstruktion nachahmt, und aus einer ebenfalls recht
eckigen Türöffnung. Der Bruch an der Vorderfront läuft senkrecht in der Verlängerung der 
linken Begrenzung der Türöffnung noch oben und unten weiter'). Die Entfernung zwischen 
linker Türkante und Ecke beträgt ca. 16 cm. Der Bruch zwischen Vorderwand und Seitenwand 
verläuft nicht der Eckkante entlang, sondern parallel der Kante auf der Seitenwand. Ein ver
kitteter Bruch zieht sich schräg von der Seitenwand über die Mitte der Eckkante in das obere 
Eckfeld der Vorderseite hinein. Der die Seitenwand begrenzende Bruch ist unregelmäßig; 
die größte Entfernung zwischen Ecke und Bruch beträgt ca. J3,2 cm. Die Mauem erhöhen 
sich von der Mitte zur Ecke hin gleichmäßig von ca. 1 7,j auf ca. 20,9 cm; aus diesen Maßen 
läßt sich die ungefähre Größe des Hausmodelles errechnen. Es hatte quadratischen Grundriß 
bei einer Seitenlänge von ca. 3i-36 cm. 

Von dem Boden im Inneren ist ein Stückchen erhalten; Innenbauten fehlen jetzt, bis auf 
eine Treppe, die an die innere Seitenwand geklebt, auf ein leicht geschrägtes Dach führt, das 
durch eine schmale Kante in der Verlängerung der Treppe bezeugt ist. Auch die Vorderwand 
dieses Innenbaues ist durch Spuren der Anschlußkante an die Seitenwand gesichert. Damit 
läßt sich ein Bild des einstigen Aussehens unseres Hausmodells gewinnen: Vier in der Mitte 
etwas durchhängende Mauem umgaben einen Hof mit quadratischem Grundriß, der nur durch 
ein Tor in der Mitte einer dieser Mauern betretbar war. An die dem Eingangstor gegenüber
liegende Mauer war ein einstöckiger Bau gelehnt, der die ganze Breite des Hofes einnahm, 
und dessen Dach man mittels einer Treppe besteigen konnte. 

1) Die Bezeichnung „Hausmodcll11 wurde im Anschluß an ßONNET RE (siehe unter Hausmodell) gcw5hlt, 
an Stelle der von Pc1·Rrn, Ciz.eh a11d Rifeh, cingcfUhrtcn Bezeichnung 11Soul-housc" - Seelenhaus. RANKB 

hatte die Bruchstücke für Reste eines Kornspcichcl'S gehalten und die Jnncnbauten entsprechend ergänze, 
doch geht aus c.incm Vergleich mit Hausmodellen hcr\10r, daß es sich um cin Haus- bzw . .Hofmodell handelt. 

1) Von den in der Holzrekonstruktion angegebenen Stufen ist an dem Bruchstilck nichts zu erkennen. 
Ob man einen AusAuß ergänzen darf, scheint mir fni.glich,da die meisten, unserem Modell gleichzeitigen Stücke 
aus Rifch keinen Ausßuß mehr bc:sitzcn. 
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. ~um .ve~gleich können wir Hausmodelle heranziehen, die PETRIB bei seinen Grabungen 
m Rifeh, m s1tu, gefunden und typologisch geordnet hat. Entsprechende Formen zeigen die 
Modelle der verhältnismäßig späten Entwicklungsstufe M (Nr. 66 und 43). Auch Typus N ist 
heranz~ziehen, da eines dieser Stücke offenbar geschwungene Mauern aufweist, wie übrigens 
auch dt~ Modelle der Vor- ~nd Frühzeit1). In einem unterscheidet sich das Heidelberger Haus
modell Jedoch von allen bisher veröffentlichten Modellen der gleichen Art•). Es weist noch 
Reste einer ursprünglichen Bemalung auf, und zwar direkt auf dem Tonuntergrund. Das ist 
um so erstaunlicher, als die meisten anderen Hausmodelle offenbar einen weißen Verputz 
hatten, der aber dadurch, daß diese Modelle im Freien aufgestellt waren, jeweils sehr gelitten 
hatte oder gar ganz abgesprungen ist•). Möglicherweise dürfen wir die Erhaltung der Be
malung auf unserem Bruchstück gerade der Tatsache zuschreiben, daß die Farben direkt auf 
den Ton aufgetragen wurden. 

Auf der Vorderseite, der Tür zugewandt, steht ein Mädchen, offenbar unbekleidet und dadurch 
als Kind gekennzeichnet (Tafel I b). Der Körper ist mit einer weißen Kalkfiu:be übertüncht· 
da Spuren davon auch auf den Händen und den Füßen sichtbar sind, können es nicht Farb~ 
reste von der Bemalung des Schurzes bzw. des Gewandes sein, sondern nur die der alten 
Körperfarbe. Das ist zwar ungewöhnlich, da normalerweise die Hautfarbe von Frauen und 
Kindern hellbraun bis gelblich zu sein pflegt, könnte aber hier daraus erklärt werden daß 
der Untergrund ein so kr:iftiges Braun aufweist, daß sich das Hellbraun nicht abzuhebe~ ver
möchte, wc.shaJb. der Maler eine weiße Farbe gewählt hatte. ßs besteht aber auch die Möglich
kctt, daß die weißen Farbspuren an Armen und Beinen nicht ursprünglich sind, sondern auf 
moderne Aufbesserungsversuche der Bemalung hindeuten. Vielleicht hat der Finder, bzw. 
der Antikenhändler geringe Farbspuren von einem Schurz oder Gewand mißverstanden und 
au~h an Stellen e~gänzt, die keine Bemalung aufgewiesen hatten, nur um durch erhöhte F:irbig
kett und Lebhaftigkeit den Kaufwert des Stückes zu heben. Dies ist um so wahrscheinlicher 
als sich an der Bemalung der Seitenwand feststellen läßt, daß dort über modern ausgebessert~ 
Stellen der Wand Striche und Farbe nachgezogen sind. 

. Das M~dchen ttägt eine große, schwarte Perücke mit einer netzartigen Innenzeichnung, 
dtc wohl die em1.einen Löckchen angeben soll. Das nur grob im Profil gezeichnete Gesicht 
ist allein durch das ganz in hieroglyphischer Form eingesetzte Auge belebt. Am Halsansatz 
kann man Spuren eines Gehänges, wohl in Form des 1111!) • t-Kolliers erkennen; Hand- und Fuß
gelenke sind mit Reifen geschmückt. Die Arme hängen herab; in den Händen hält das Mäd
chen je eine Gans an einem Stück Schnur oder Bast, womit die Flügel der Vögel zusammen
gebunden sind. Das Motiv eines Mädchens, das in der Hand eine Gans oder eine Ente an den 
~lügeln gefaßt ~arbtingt, findet sich schon in den Gräbern des AR unter den Opferträgerinnen; 
''?'MR pffegt die Frau des Grabberm bei der Vogeljagd und bei der Fahrt im Papyrusdickicht 
eine besonders schön gefiederte Jagdbeute so zu tragen'). Letztere Darstellung scheint auf die 

1) Vgl. z.B. Sc11ÄFE1t-AND1tAE, Die Kmtsl du A/Jm Oritn/11 17}· 

') Zu vc'.glcichcn sind diejenigen Modelle aus Ton oder Nilschlamm, die außerhalb des Grabes aufge
stellt waren, nicht etwa auch Holzmodelle, die zum Grabmobiliar gehörten. Auch das bemalte Tonmodell 
eines Speichers, das BLACKUAN in]EA 6, z.o6ff. und pi. 19 u. 20 veröffenllicht hat, kann vorerst nicht zum Ver
gleich .hcrang.czogcn werden, da es wie die Holzmodelle zur inneren Grabausrilstung gehörte; Die Bemalung 
cmspr1cht, wie BLACK.MAN ausftihrt, den gewöhnlich mitgegebenen Figürchen. 

1) Siehe PETR1E, op. til. 18. 

') Siehe Mtir l, Titelblatt. 
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Zwischenzeit zurückzugehen. Ein Beispiel dafür, das auch im Stil und einer weiteren Einzel
heit unserem Mädchen sehr nahekommt, können wir in Mo'alla im Grab des '11!J-tj-fj finden ; 
dort hält die Frau des Gaufürsten eine offenbar erbeutete Gans nicht an den Flügeln, sondern 
wirbelt sie an einem Papyrusstengel herum, der um den Hals der Gans gebunden ist'). Das 
geht zwar in der Bewegtheit der Szene weit über unsere D arstellung hinaus, beweist aber, 
daß die im MR kanonische Art des Fassens an den Flügeln in der Zwischenzeit noch variiert 
werden konnte. Auch das Fehlen der Standlinie auf unserem Modell ist durchaus charakteristisch 
für die Kunst der Zwischenzeit. 

Die Seitenwand enthält in zwei übereinandergelegenen Registern zwei verschiedene Szenen. 
Im oberen Register ist eine Bootsfahrt dargestellt. Das Boot ist von dem leichten Typ der Fluß
boote, die sowohl zum Segeln wie auch zum Rudern verwendet werden können. Der Hinter
steven ist weiter hinaufgezogen als der Vordersteven. In der Mitte des Schiffes erhebt sich der 
Mast für das Segel, der jedoch nur bis zum Querbalken gezeichnet ist, darüber hfoaus war 
kein Platz mehr. Das Segel ist eingezogen, da gerudert wird. Deshalh ist der Querbalken des 
Segels am Hintersteven an einem Balken, auf dem das große, wuchtige Steuerruder aufliegt, 
vertäut. Die Besatzung besteht aus fünf Mann, nämlich einem Steuermann, der am höchsten 
Teil des Hinterstevens kauert, von dem aber infolge einei: Flickstelle in der Wand nur mehr 
Kniee, Arme und Hände, mit denen er das Steuer hält, sichtbar sind; am Bug, mit dem Rücken 
zur Fahrtrichtung, sitzt ein Mann, der offenbar das Segel zu betreuen hat. Er hält sich mit einer 
Hand am Querbalken, mit der anderen Hand stützt er sich am Bootsrand auf. In der Mitte des 
Bootes hocken drei Ruderer, ebenfalls mit dem Rücken zur Fahrtrichtung, indem sie die Ruder 
durchziehen, eine Art zu rudern, die schon im AR neben dem Paddeln ausgeübt wird. Zwei 
der Ruderer sind gut erhalten; sie tragen, wie auch der Mann am Segel, kurz geschnittene 
Haartracht, die Gesichter sind nur im Umriß angedeutet, allein das Auge durch einen weißen 
Farbklecks hervorgehoben. Die Körperformen sind durch einen dunklen Strich scharf umrandet, 
die Schultern und besonders die Kniee sind spitz und eckig gezeichnet. Gegen den braunen 
Untergrund der Wand hebt sich die schmutzig braune Hautfarbe kaum ab. Die Beinlinien 
scheinen durch die Bootswand hindurch ; allerdings deuten Spuren weißer Farbe am Boot 
darauf hin, daß es weiß bemalt war, die Strichzeichnung also überdeckt wurde 2). Von dem 
dritten Ruderer ist eigentlich nur der Unterkörper mit den Armen und dem Ruder erhalten; 
über Oberkörper und Kopf läuft eine modern ausgebesserte B[llchstelle. Nachträglich ist dann -
und das kann folglich nur in neuerer Zeit geschehen sein - über der F lickstelle der Oberkörper 
und der Kopf so ungeschickt ergänzt worden, daß der Unterschied in der Haltung zu den 
beiden anderen Ruderern sofort ins Auge fällt. Während die beiden vorderen Ruderer in einer 
etwas steifen, geraden Haltung ohne sichtbare Anstrengung das Ruder führen, legt sich der 
dritte Ruderer weit mit dem Oberkörper zurück, während er das Ruder durchzieht. Das ergibt 
ein groteskes Zerrbild, das in scharfem Kontrast zu den gemäßigten Bewegungen der anderen 
Personen steht. 

Eine offensichtlich moderne Ergänzung läßt sich auch am Heck des Bootes feststellen. 
Durch einen jetzt wieder verkitteten Riß, der von oben nach unten über das H interschiff ver
läuft, ist, wie erwähnt, der Steuermann zerstört worden, so daß nur mehr Arme und Knie, d ie 
über den Sprung hinausreichen zu sehen sind. Der H intersteven, auf dem er saß, ist aber über den 

1) Siehe V ANDIER, M~nlla, pi. XL. 
') Die weißen Farbspuren können auch Spuren des mod ernen „Restaurators" sein. Sie befinden sich 

seltsamerweise gerade da, wo man jeweils d en weißen Schurz der Ruderer sehen müßte. wenn ihn n icht der 
Bootsrand verdeckte. 

+, 
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Flicken wieder nachgezeichnet, sogar Farbe ist nachgetragen an der Ruderstange, die auch 
über den B[llch weiterläuft. Das kann nur in neuerer Zeit von einem Mann gemacht worden 
sein, der sich zwar nicht an schwierige Ergänzungen wagte, an leichten Stellen aber etwas 
nachgeholfen hat. 

Eine Angabe der Wasserlinie fehlt, das Boot ist mit seinenPersonen frei auf einen beziehungs
losen Untergrund gemalt. 

Das untere Register wird durch eine für die Kunst der Zwischenzeit außerordentlich 
typische Szene ausgefüllt. Angetrieben von einem Mann, der in der Höhe das untere und das 
obere Register ausfüllt, trotten zwei Esel mit einer Last auf dem Rücken dahin. Die Tiere 
weisen die für die Zwischenzeit eigentümlich in die Länge gezogenen Körper auf. Die Köpfe 
sind recht gut ausgeführt; auch die Bemalung hält sich an die Vorbilder der Zwischenzeit: 
der Rücken und die Beine sind in einer graublauen Farbe, Bauch, untere Halspartie und Unter
kiefer dagegen in weiß 1) . Die Mähne ist kurz geschoren und steht in einzelnen schwarzen 
Borsten hoch. J eder Esel trägt auf dem Rücken einen Sack, der in reiner Aufsicht gezeichnet 
ist, d. h. die Sack hälfte, die auf der dem Beschauer abgewendeten Seite des Esels hängen müßte 
und deshalb unsichtbar wäre, ragt in der Zeichnung wie ein Aufbau über dem Rücken des 
Esels hoch. Der Eseltrciber ist gerade noch am Rande des die Seitenwand begrenzenden Bruches 
erkennbar, allerdings ist die Beinpartie ganz abgeschnitten. Der Kopf war anscheinend besser 
ausgeführt als bei den beiden übrigen Figuren, was man aber nur am Hinterkopf beobachten 
kann, wo nicht nur die Perücke, sondern sogar das Ohr recht sorgfältig ausgeführt ist. Die 
Gesichtpartie ist nahezu völlig abgeblättert. Quer über den Oberkörper läuft ein verkitteter 
Bruch; in Höhe des weißen Schurzes kann man noch den Knick der Ellenbogen sowie ein 
Stiick des Unterarmes sehen. Daraus ist zu folgern, daß der Mann einen Stock in der Hand 
gehalten hatte, um damit die Esel anzutreiben. Vom anderen Arm ist nichts erhalten, vermutlich 
hing er frei nach hinten herab und ist durch den Bruch abgeschnitten. Eine Standlinie fehlt 
auch bei dieser Szene, ebenso wie jede Angabe des Terrains. 

Haben diese Szenen auf dem Hausmodell eine bestimmte Bedeutung, oder muß man sie 
als zufälliges Produkt der Laune eines ägyptischen Malers betrachten? Zur Beantwortung 
dieser Frage gilt es zwei Punkte zu beachten: 

L Wir kennen kein weiteres Hausmodell, das direkt auf dem Tonuntergrund Bemalung 
aufweist. Die Hausmodelle der Zwischenzeit waren, wie PETRIE, op. cit. nachweisen konnte, 
im Freien vor dem Grab aufgestellt, als Ersatz für die Opferplatte. Sie entwickeln sich aus 
einer sehr einfachen Form bis zu mehrstöckigen Gebäudemodellen, wobei aber immer der 
Zweck der Modelle im Auge behalten wurde, nämlich das Darbringen der Opfer in ihren 
Vorhöfen. Desha lb haben auch nahezu alle diese Modelle eine Abflußrinne für das Fiüssigkeits
opfer. E ine zweckmäßige Ausschmückung der Modelle könnte folglich nur in der Darstellung 
von Opfergaben bestehen. Gerade das ist auch häufig nachzuweisen. Es handelt sich um halb
plastische Nachahmungen von Opferbroten, einem Stierkopf bzw. -schenke! und einem Gänse
kopf auf dem Boden des H ofes, also den hieroglyphischen Entsprechungen der Opfergaben, 
wie sie auch auf den Opfertellern aus Nilschlamm in dieser Epoche zu sehen sind. Dagegen 

1) VANDIER,Mo(a//a,pl. XXXVI und 100-101.-Grab des }lj aus Gcbclcn, abgebildet bei VANOIER, 
op. ; i/. 101, fig. 48. - Grab des Djar, siehe \~1NLOCK, Bxcnvotiq11J at Dtir cl ßahri, t 17. - Auch am Kopf des 
vorderen EscJs läßt sich nachweisen, daß die Farbe über einen alten Bruch nachgezogen ist. Der Farbton ist 
von dem des Körpers etwas verschieden. 
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kommen die Szenen auf den Wänden unseres Modelles aus einem anderen Bereich, nämlich 
dem der Grabmalerei. Für alle drei Szenen lassen sich fo Gräbern der Zwischenzeit die Vor
bilder feststellen. Das bedeutet allerdings nicht, daß dieselben Szenen nicht auch in der profanen 
Kunst Verwendung fanden, vielleicht sogar von da in das Grab hineingetragen worden sind. 

2. Die Richtung, in der die dargestellten Personen s ich bewegen, scheint völlig willkürlich 
zu sein. Das Mädchen mit den Gänsen auf der Vorderseite schreitet offenbar dem Eingang zu ; 
auch der Mann auf der Seitenwand treibt seine Esel dem Tor zu; die Bootsszene dagegen ist 
entgegengesetzt ausgerichtet. Auch zwischen den einzelnen Szenen ;cheint kein Zusammen
hang zu bestehen. 

Das spricht sehr dagegen, daß wir die Bemalung des Hausmodelles in einem Zusammen
hang mit dem Zweck, dem diese Hausmodelle im allgemeinen dienten, der Darreichung von 
Opfern, bringen können. Dagegen ist ein Zusammenhang mit Szenen, die in der Grabmalerei 
der Zwischenzeit offenbar besonders häufig sind, nicht zu leugnen: es handelt sich jeweils 
um Darstellungen, die mit dem Begräbnis selbst offenbar nichts zu tun haben, sondern alltäg
liche Handlungen und Begebenheiten widerspiegeln, eine Bootsfahrt auf dem Nil, den Trans
port von Lasten auf Eseln, oder das Darbringen von Geflügel. Die Herkunft dieser Szenen 
aus der Profankunst scheint mir keinem Zweifel zu unterliegen; auch wenn wir auf Grund 
der ungünstigen Fundumstände bisher keine dekorierten Profanbauten des MR kennen, ist 
sicher anzunehmen, daß die Innenwände der Häuser Bemalung aufwiesen. Eine andere Frage 
ist, ob wir dasselbe auch für die Außenwände und eventuell auch für die Umfassungsmauern 
annehmen dürfen, so wie man heute noch in Oberägypten Häuser finden kann, die mit Bildern 
aus den Erlebnissen des Besitzers, etwa auf seiner Pilgerreise nach Mekka, bemalt sind . Das 
würde bedeuten, daß die Bemalung unseres Hausmodelles direkt von einer als Vorbild dienenden 
Wohnhausanlage abgeschaut wurde. Das scheint mir sehr fraglich zu sein, besonders deswegen, 
weil damit keineswegs die willkürliche Anordnung der Szenen erklärt, sondern nur auf ein uns 
unbekanntes Vorbild geschoben würde. 

Es bleibt demnach nur eine Annahme übrig: die Szenen sind der Grabmalerei entnommen 
und aus Mangel an geeignetem Raum im Grab selber - sei es, daß es ein einfaches Sehacht
grab war, sei es, daß die Grabwände nur Platz für die wichtigeren Begräbnisszenen boten -
auf die Wände des Modelles übertragen. Daß es sich dabei um eine Auswahl von Szenen des 
täglichen Lebens handelte, hat möglicherweise die Übertragung erleichtert. Dabei sei erinnert, 
daß unser Modell innerhalb der Entwicklung der Modelle in einer Gruppe steht, die sich offen
sichtlich schon weit von dem anfänglichen Zweck entfernt hat; der Ausfluß für das Trank
opfer fällt weg, dafür enthalten die Modelle häufig Möbel und kleine Dienerfigürchen. Das 
kann nur so gewertet werden, daß eine Beeinflussung durch eine andere Gruppe von Modellen 
vorliegt, nämlich von den Holzmodellen, die wir als Grabbeigaben zum Ersatz der Grabmalerei 
aus Oberägypten kennen. Damit zeigt unser Modell eine gewisse Verwandtschaft zu dem von 
BLACKMAN veröffentlichten Speichermodell. Es läßt sich so auch erklären, warum die Farben 
auf unserem Modell so schön erhalten sind, was bei einer Aufstellung im Freien kaum zu erwar ten 
gewesen wäre. 

Postille circa la Metallurgia Antico-Eg izia 

Von StLvro CuRTO 

(Tafeln III-V) 

Le notizie in nostro possesso, relative alla metallurgia anticoegizia sono tuttora molto 
scarse; percio e giunto tanto piu prezioso un recente contributo de! Prof. HERMANN JuNKER 
(Die 1-lieroglyphm fiir „Erz" 1111d „Erzarbeiter" in MDIK 14 [19s6] 89 sgg.), nel quale sono 
csaminate alcune pitture parietali di tombe dcll'AR, con scene di lavorazione di metalli, e 
isolate in esse Je ligure di crogiolo. Queste descrivono sempre un recipiente, ehe in veduta di 
profilo ha una earatteristica forma a corno D, e ehe spesso compare addossato a un gemello, 
in un'immagine schematica iJ . 'fali dati sono utilizzati dallo JUNKER per chiarire questioni 
di natura specificatamente lilologica; vedremQ pero ora, come essi riescano non meno utili 
anche all'archeologo. 

Gli scavi condotti a Der el-Madina, nel Köm, o cumulo di materiale di scarico della citt:\, 
da ERNESTO ScHrAPARELLI nel 19oj, e da BBRNARD BRUYERB nel 1930, rnisero in luce numerosi 
recipienti fittili di forma alquanto singolarc: descriveremo partitamente piu oltre, in appendice, 
gli escmplari raccolti dallo ScHtAPARELLI, ehe ora si conservano nel Museo Egizio di Torino, 
databili insieme con altri oggetti circostanti nel sito, alla line del NR, e menzionati dallo stesso 
scavatore nell'inventario manoscritto dci reperti delta campagna, senza accennare al loro possi
bile uso; per quanto riguarda gli esemplari BRUYERE, rimandiamo senz'altro alla accurata 
descrizione ehe diede di essi GEORGES NAGEL (La dra111iq11e du No11vel E111pire d Deir el-M.ldi11eh, 
Doc. de fouilles IFAO X [Le Caire i 938] '4l sgg.), fissando la cronologia, in base a repcrti 
circostanti, alla 20° dinastia, e dichiarando incerta le destinazione. 

Indicheremo invece c1ui subito le caratteristiche comuni di questi recipienti (v. Tav. III, IV): 
bocca elissoide, spesso dotata di labbro rilevato; corpo a sacco, ricurvo nella parte inferiore, ehe 
termina a punra o doppia punta; il lianco convesso recante a mezza altezzza e paralleli al labbro, 
un saliente fra due ineavi circolari abbastanza profondi, quasi due fori cechi. La ceramica e 
molto o alquanto dura, rosso-grigiastra, o rossa nella supcrficie e nerastta nell'interno, di 
impasto ehe varia da esemplare a esemplare, da molto grossolano ad abbastaO?.a fine. La parete 
e alquanto spessa, in media mm. 'l ; il modellato quasi sempre sommario, e tale ehe il profilo 
interno cessa, verso il fondo, di seguire quello estemo, lasciando La punta o Je punte quasi 
massicce. L'altezza rnedia e di m. 0,18; i diametri della bocea si aggirano sui m. o, t j e 0,10. 

Fittili cosiffatti non forniseono, di per sC, elementi indieativi della destinazione; per la 
forma, potrebbero classificarsi come sona di rl!JI011, se le accennate caratteristiche della ceramiea 
e de! moclellato non sembrassero alfatto inadatte a un tipo vascolare de! genere, di natura sempre 
alquanto eletta. Un'altra identilieazione resta ancora possibilc: con il crogiolo a corno appunto 
descritto dallo JUNKER, in quanto la ligura di quello corrisponde molto bene a 1 profilo dei 
recipienti in questione. L'ipotesi riescc confermaca - ci sembra - definirivamente da una 
serie di osservazioni ultcriori: 
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t) trn le figurnzioni di fonderia suaceennate, una, partieolarmente aecurata, della tomba 
di Mereruka (per eomoditil de! lettore, riportiamo qui nelle Figure 1, z, la riproduzione giil 
data dallo JuNKllR nell'art. cit„ sia di questa, ehe di altra scena particolarmente significativa) 
presenta i fonditori inginocehiati e chini presso il doppio erogiolo: J'altezza di qucst6 /: l / 4 di 
quelli ; poiehe l'altezza dell'uorno medio in tal positura si aggira sui m. 1, l'altezza de! crogiolo 
e da fissarc sui o,ii, valore non troppo discosto da quelli riscontrnti sugli esemplari rcpcrti. 

Fig. 1. DUELL, Mcreruka, pi. 30 

>) Fra gli esemplari del BRUYERE, alcuni appaiono profondamente anneriti nella parte 
inferiore; cio potrebbe attribuirsi al processo di cottura del fittile, meglio pero a suo uso come 
crogiolo. 

3) Fra gli esernplari de! Museo di Torino, due, integri, poterono misurarsi nella capacita, 
ehe risulto aggirantesi sui cmc. 490, ossia poco meno della unitil di volurne egizia detta "hin", 
di cme. io3 . Gli altri esemplari, non integri, dovevano avere capacita pari o minore: in ogni 
caso di un valore adatto a uso di crogiolo, quale i mezzi di ciscaldamcnto disponibili nell'epoca 
consentivano. Considerando per un momento soltanto il metallo piu usato nell'epoca, il rame, 
e supponendo ehe questi crogioli si usassero per il rame stesso gia ricavato da! minerale e 
finemente spezzato (v. a questo proposito qui oltre il punto 4), si puo ealcolare ehe la resa di 
ogni fusione amrnontasse a 2/ 3 della capacitil del recipiente, ossia a eme. HO, pari a gr. H I 6. 

Fig. 2. S. HASSAN, Exc. at Giza II, Fig. 119 

4) Sottoposti a prove di Jaboratorio, alcuni frammenti degli esemplari citaci hanno dimo
strato temperature di rammollimento di 1oio• C: ovviamente, un refrattario deve essere 
impiegato a tempcrature sensibilmente al disotto dell'inizio rammollimento, per cui /: da rite
nersi ehe i crogioli in questione lavorassero a temperatura non superiore ai 95 o0 C. 

Questa si otteneva facilmente con i fuochi in uso nell' epoca ehe, se anche di carbone di 
legna, o soltanro di noccioli d i dattero, in focolare aperto c attivato con cannelli a fiato, piu 
tardi eon mantiei, potevano fornire un massimo riscaldamento di 1500° C. 

l 'ostillc circa la 1\ietallurgia Antico-Egizia 

Consegue a quanto sopra, ehe i. crogioli in esame potevano servire senz'altro per l'argcnto, 
fondente a 960° C, mentre per l'oro, fondente a ro6o° C, il rame a rn8o° C, bisogna pensare 
ehe gli cgizi ricorressero a leghc basso-fondenti, a processi di cementazi.one. E in realtil, parecehi 
indizi. paiono eon fermare ehe l'oro si ricavava per lavaggio, da sabbie o quarzi polverizzati, 
e J'argento e il rame, per fusione, da minerali in cui essi trovansi commisti con altri elementi 
ehe ne abbassano il punto di fusione. Non solo, ma le analisi di oggetti anticoegizi, hanno 
dimostrato ehe l'oro, l'argento, il rame, gia rieavati da! minerale nel modo suddetto, non del 
tutto puri, quasi sempre venivano trattati una seeonda volta per fusione in crogiolo, eommisti 
- e questa volta ad arte - con altri elcmenti, in leghe di elettro, di bronzo, fondenti a 900° C, 
di. ottone, a 960° C. Bisogna inoltre ricordare ehe l'esplorazione delle miniere di rame sfruttate 
dagli egizi, ha messo in luce grandi forni per fusione diretta, e gran numero di crogioli - ma di 
un tipo non a eorno, bensl a cucehiaia, de! quale si din\ qui oltre - ed ha accertato ehe, nella 
maggior parte dei easi, il minerale si fondeva collocandolo direttamente nel fuoco, de! quale 
si sfruttava cosl appieno il potere calorifico, comunque bastante anche per il metallo puro; 
terminata la fusione, il rame ri.maneva nelle eeneri, solidificato in pieeole masse spugnose e 
irregolari; queste poi, e ancora sul luogo della miniera, molto probabilmcnte venivano raceolte 
e rifuse in crogioli, e colatea masselli parallelepipedi adatti per il trasporto. Anehe l'oro ottenuto 
per lavaggio, era probabilmente cosl rifuso sul posto1) . 

Nell'insicme, i dati e gli indizi sin qui raecolti, paiono eomprovare ehe i crogioli in esame 
si usavano n on per il r icavo, ma per la rifusione de! metallo. E invero, le figurazi.oni tombali 
di fonderia sopmccennate, non rappresentano l'estrazione de! metalJo dal minerale, ma Ja sua 
Javorazionc nella casa del signore; piu precisamente, esse deserivono sempre, dapprima Ja 
pesatura aceurata e la registrazione dci masselli, quindi Ja fusione, la eolata, le eventuali lavora
zioni secondarie (battitura, forgi.atura), infine spesso la pesatura di controllo degli oggetti 
liniti'). 

l ) Le figurazioni di fondcria accennate, mostrano ehe il crogiolo a eorno era collocato 
sul eombustibile, appoggiandolo di dorso a un'apposita paretina verticale, o ad un crogiolo 
gemello: l'appendice suJ dorso, o lato convesso deJ reeipiente, doveva appunto facilitare questo 
appoggio, e impedire ehe il recipiente stesso, a causa della curvatura del fondo, ruotasse e 
si rovesciasse. 

6) Ancora lc figurazioni suddette dimostrano in ehe modo il metallo fuso veniva colato 
nelle forme: il fonditore sostiene eon due manopole, probabilmeme in pietra, un recipiente 
di profilo identico al erogiolo usato nella fusione, salvo ehe per un foro nel fondo, attraverso 
cui il metallo defluisce nella forma; il dcflusso veni.va regolato, eome vedesi nella tomba di 
Mereruka, da un aiutante, a mezzo di una bacehetta (forse litiea) appoggiata all'ugello. L'inter
pretazione piu ovvia di questa operazione, e ehe il recipieme in questione sia in elfetti lo stesso 
crogiolo di fusione, il quale veniva alferraro eome si e detto, tolto dal focolare e quindi, eon 
operazione non rappresentata nelle figu.razioni, reciso nella punta di fondo in modo da costituire 

1) Per tutto quanto qui sopra acccnnato, cfr. L ucAs, A11rie111 Egyp1ia11 i\fateria/1 a11d J„d111lriu, 3. a cdizionc 
(London 1948) :u.8 sgg. (in p articolarc, per Je notizic cii:ca i rcperti dellc miniere di ramc, p. 243 sgg.; circa 
l'cstrazionc dcll'oro, p. 261 sgg.). Una trattazionc alquanto gcnerica dcU'argomento C data dal Fou.el!s, Mtlal
l111y i11 A111iq11i1J (Leiden 19io) c dallo srcsso A. in History ~( Tub11ology, vol. I (Oxford 1934) 21 sgg. Circa l'uso 
dei massclli per il 1rasporto v . qui oltrc, dovc si did dci gcroglifici. 

11) Per il rcpcrtorio dcllc sccne in qucstionc. c acuta analisi dcllc stcsse, c per confronto con lc scenc analoghc 
dc llc cpochc succcssivc, cfr. KLEBS, Die Rt!ieft 11. Malereit11 du AR (Heidelberg 19 1j) 84 sgg., Die Reliefs tlc. 

dts MR (Heidelberg 1922) 108 sgg., Di• Rdiefr tl<. d<J NR (Heidelberg 1934) 107 sgg. 
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al momento voluto un imbuto: si spiegherebbe in tal modo la fonzione, sia, e ancora una volta, 
dell'appendice con i due incavi sul Jato convesso e sfuggente alla presa, adatti appunto a dar 
riscontro alla manopola, e sia della forma ricurva col fondo appuntito. La rescissione di quesro, 
non facile a freddo, diventava agevole ad alta temperatura : una piccola incudine e una trancia, 
ambedue litiche, potevano bastare alla bisogna. Il procedimento richiedeva un crogiolo nuovo 
per ogni fusione, ma cio non gravava certo molto sull'economia della lavorazione. Si spie
gherebbe cosi anche, il perche molti dei recipienti repe.rti dal BRUYERE siano spezzati nella 
punta; un'analisi chimica intesa ad accertare la presenza nel loro interno di residuati metallici, 
sarebbe certo desiderabile : se positiva, conferrnerebbe definitivamente la tesi qui discussa. 
Quanto agli esemplari ScmAPARELLI, questi sono stati sottoposti a detta analisi, ehe ha dato 
risultati negativi; il tatto, e l'integrita della punta dei medesimi, Jascia supporre ehe i recipienti 
(ammessa Ja loro destinazione a crogioli) non siano stati usati, e magari scartati a causa d'imper
fezioni. 

Da tenersi presente, e pero un'altra interpretazione delle scene di fonderia : si puo cioe 
supporre ehe l'operazione taciuta nelle figurazioni, consistesse nel rovesciamento del crogiolo 
in un sorta d'imbuto fittilc dotato di un tappo rimovibile (probabilmente in argilla); da tale 
imbuto, il metallo veniva versato nella forma. Quest'ipotesi sembra pero meno probabile del
l'altra, in quanto propone una fase di lavorazione inutile, e perche le figure e g li esemplari 
corrispondenti di crogioli qui esaminati, mancano alfatto di ugello o beccuccio adatto a1 travaso. 

Ulteriore conferma ehe la fusione avvenisse in effetti come gia e stato proposto, ci viene 
da alcune figurazioni di fondcria dello AM e MR (LD II, Taf. 49 e 74 - tornbe 16 e z6 a el
Ghiza, e DAvms, Deir el-Cebraivi II [London 1902) PI. 19) dove sono rappresentate, come 
sempre, soltanto la pesatura, fosione e colata del metallo: sulla scena della fusione corrono 
diciture allusive ai momenti principali dell'operazione; Ja loro sintassi non e del tutto certa, 
chiaro pero il significato: citeremo soltanto dalla prima e piu completa delle iscrizioni: wn· hv 
wr·t /)r-nfr,jj 11/r, p!Jr 111 bd, "affrettati tu molto e per bene! Oh, benel Fatevi attorno al crogiolol" 
- la frase si r.iferisce evidenternente ai lavoranti attorno al focolare con i cannelli a fiato - ; 
11b·tj, "il metallo (e) fuso"; 11J•dr fbt'f, "asporta la 'suola' sua", ossia del crogiolo - espressione 
ehe bene si spiega come riferita alla punta del crogiolo -; ds 111" p1v, "ecco un recipiente nuovo" 
- ehe potrebbe indicare Ja solerte sostituzione de! crogiolo usato, oppure valere "ecco fatta 
una nuova 1nisura di metallo" l). 

7) II divario cronologico intercorrente tra Je scene di fonderia gia ricordate, dell'AR e 
MR, e i reperti di Der el-Madina, della zo• dinastia, ha scarso peso incontro al raccostamento 
di questi e quelle; infatti e noto per molteplici indizi ehe Je tecniche in genere evoluirono molto 
scarsamente nell'antico Egitto - lo stesso fenomeno si verifico in Europa, dall'epoca imperiale 
romana sino al 1700. 

In conclusione, le osservazioni innanzi riportate, sembrano comprovare definitivamente 
l 'identificazionc gia proposta, dcl crogiolo raffigurato nelle scene sopracitate, con il parti
colare recipiente a como gilt deseritto. 

Al tri tipi di erogiolo, esistettero pero in Egitto (v. Fig. 3 a-d). Ricorcleremo in primo luogo 
due, reperti rispettivamente, l'uno dal Petrie nel Sinai, di epoca e dimensione non preci-

1) Cfr. WE!LL, RdE 3 (1938) 73: ivi lo trnduzionc dclla frase mlr/btf, sostanzialmcntc csatra; la stcssa frasc 
in IJYb. V 363, con traduzionc anchc prossima a quclla qui proposta. Ncl vocabolo 111dr, ccrto C: da scorgcrsi 
il vcrbo tlr con prefisso 1v (cfr. Eo EL, Cr. 1, par. 600, jdr). Cfr. anchc En.MAN, Reden, riportato in EDEL, Cr„ 
pac. 603. 
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sate1), el'altro da! Bruntona Qau-Badari, alto circa rn. o,IZj, clella 7°-8° dinastia2) . L'esemplare 
de! Sinai puo paragonarsi ai recipienti di Der el-Madina gia descritti, per il fondo ricurvo, 
ehe e pero aperto in ugello; quello di Qau e invece sferoide, con un semplice foro verso il fondo. 
In ambedue i casi il foto d'uscita doveva essere chiuso, probabilmente con un semplice tampone 
d'argilla, avanti la collocazione sul fuoco; a fosione avvenuta, si rimuoveva il tampone con 
una bacchetta, c si procedeva alla colata: per il loro funzionamento, questi recipienti si potreb
bero quindi assimilare ai crogioli a corno. 

D escrivendo il possibile uso dell'esemplare del Sinai, il Petrie3) non considera una possibile 
chiusura dell'ugello; suppone percio ehe il recipiente si collocasse sul fuoco appoggiato sul 

0 
a - Crogiolo Petrie b - Crogiolo Montct 

0 
' - Crogiolo Brunron 

d-Crogiolo N.R. e-Mus. cgizio di Tocino - Suppl. Nr.48lJ 

Fig. 3. 

dorso, e ehe avvenuta Ja fusione, venisse raddrizzato per la colata; Ja forma de! recipiente non 
sembra pero molto adatto a cio. 

Un terzo recipiente a crogiolo e descritto, alquanto sommariamente, dal Petrie'); e formato 
con cenere pressata, a calotta dotata di un beccuccio sull'orlo. Questo tipo di crogiolo, ehe 
chiameremo a cucchiaia, si ritrova rappresentato in scene di fonderia di tombe del NR•), di
verse da quelle dell' AR e MR, sia in questo particolare, sia nella attivazione del fuoco, qui 

1) v. FL. PETRIE, Rtstarditt in Sinai (London 1906) 162, pl. 161, c Toolt a11d u1eapo1u (London 1917) 61 sgg. 
Questo escmplare C particolarmcntc citato da LuCAS, Aue. Eg. Mal., 2.a cdizionc (London 1934) 171; la f1gura 
<lcl mcdcsimo e riportata nclla I..Jist. oj TtdJ11olo0 cit., fig. 381. 

') v. G. BRUNTON, Qa11 a11d Badari I (London 19z7) 36 c 67, pi. 4 t. La dcscrizionc di qucsto cscmplacc 
C ripctuta dal LuCAS, o. ,„ 3.a cdiz., 24s; Ja ligura C riportata dal FORBES, Metallurgy eit. 

3) In Tools a11d JPtapo11s cit., 1. c. 
' ) In Rtstar,hu cit., /, '·; Toolt and meapom cit., J. c. c pl. 77. 
6) Cfr. DAVtES, To111b of I'11yt11m (New York 19n) I , pi. •3; To111b ~f Rekh111ira (New York 1943) II, pi. l'· 

Lc Scene in qucstionc erano gia statc pubblicatc dal WRES.Z1NSK1 ncl suo Alla.11 c di ll riporattc in. KLEDS, Re/. 
du NR cit„ p. 109 sgg. 
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effettuata eon mantici, e sia nella eolata: a fusione avvenuta, due operai impugnano per le estre
mita due lunghe aste, e afferrano tra di esse, al mezzo, il erogiolo, per levarlo dal fuoeo e poi 
ruotarlo dalla parte del beceueeio, onde far eolare il metallo nelle forme; il profilo stesso de! 
crogiolo a encchiaia riehiedeva questo sistema, ehe deve risalire all'adozione de! crogiolo 
medesimo. Tale adozione non fu, come si vedra piu oltre, del NR, ma almeno coeva a quella 
de! crogiolo a como. 

Un quatto recipiente ancora a uso di erogiolo, e stato deseritto dal Montet, il quale ne 
rinvenne numerosi esemplari a Tanis entro eosrruzioni a fomo della 12 ° dinastia (v. Ke111i 8 
[1 946) p. 1i); trattasi di un fittile troncoeonieo, dotato di beccuccio, ehe funzionava sostan
zialmente eome il erogiolo a cucchiaia di cui sopra. 

Segnaleremo infine aceanto ai preeedenti, un recipiente rappresentato soltanto - a cono
scenza almeno dello scrivente - da un certo numero di esemplari reperti dallo ScmAPARELLI 

entro una sepoltura a Hammamia, insieme eon fittili rosso-lucidi a bocca nera, de! noto tipo 
predinastico, probabilmente pero da collocare, quelli e questi, nell' AR, a eausa de! sito, ehe 
e area periferica dell'Egitto e a sviluppo ritardato. Questo recipiente (v. Tav. V e Fig. 3 e) 
e in ceramiea meno dura di quella dei crogioli a eorno, di impasto pero piu omogeoeo, 
rossa all'estemo; presenta fattura molto aceurata : ha la forma di una scatoletta quasi eubica, 
eon Je pareti Jievemente eonvesse, boeca elissoide ehiusa da un eoperchio a eupola e privo 
di bordo inferiore ehe s'inserisca nella boeca; quattro piccoli fori attraversano Je pareti presso i 
eanti superiori, e un quinto foro attraversa il coperchio nel suo eentro (Fig. 3 e), l'interno ha 
gli spigoli alquanto arrotondati ed e in tutti gli esemplari fortemente annerito, il ehe fomisee 
indizio ehe gli esemplari medesimi siano srati usati. E' foggiato in due taglie diverse, rispetti
vamente eapaei di eme. 24) (ossia, se si voglia, la meta dei erogioli a eorno) e 82 (ossia un 
terzo della taglia maggiore). Per Je sue caratteristiche e il rapporto di eapacita fra le due taglie, 
per il fatto ehe l'analisi chimica non ha rivelato traece di metallo in nessun esemplare, puo definirsi 
sicuramente eome un attrezzo di fonderia, ma piu probabilmente ehe un crogiolo, una lingot
tiera ovvero un fornetto per la eottura delle "anime", ossia di quei pieeoli pezzi ehe vengono 
introdotti nelle forme di fonderia per dar luogo alla cavita, e poi frantumati ed estratti a fusione 
avvenuta. 

Poiehe altri recipienti identifieabili eome crogioli non sono stati trovati in E gitto - almeno 
per quanto eonsta allo serivente - si puo riassumere la documentazione raecolta fio qui, 11ella 
notizia ehe i e.rogioli usati in epoea faraoniea erano in sostanza di due tipi: a eorno, il eui fondo 
si apriva per Ja eolata, e a eucehiaia, ehe si rovesciavano; insieme eon questi, esisteva anehe 
un attrezzo di fonderia, fittile, a seatola. 

Alla doeumentazione eostituita da esemplari e da ligurc a uso per cosl dire, di pittura 
parietale, sarli aggiunta ora un'altra, eostituita <lalle figure a uso grafieo o geroglilici. Le notizie 
ehe seguono, e bene avvercire ehe tocehera11110 soltanto l'argomento in diseussione - molto 
quindi lasceranno da aggiungere e forse emendare, a chi vorrlt approfondirc l'argomento ; 
inoltre, ehe esse utilizzano riproduzioni di gerogliliei in testi a stampa, non sempre, e neces
sariamente, de! tutto fedeli agli originali epigrafici. 

La piu antiea testimonianza del genere e eostituita da due geroglilici della 1 °-2 ° dinastia 
(v. EMERY, 1-Ior-Aha [Cairo r 939] 103) ehe rappresentano : 

a) un fittile globulare a boeea larga [), analogo a un vasetto ehe, fissato a un manieo, 
si usava nella stessa epoea per la mcseita degli oli (efr. VtKl!NTitlV in ASAE l l [ 1957) 26). 

• 
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b) un recipiente tondeggiante e svasato, eon una dentellatura in alto a indicare lo sprizzare 
de! metallo fuso, o i l liquido contenutovi, 'ö, "\::::7· 

L'analogia tra erogiolo e mcseitoio, rimase viva, per eosl dire, nella psicologia egizia, 
perche troviamo in epoea seriore un sostantivo b'!}· t indieante sia un attrezzo analogo al erogiolo, 
ossia la "forma da pane", e sia "eucehiaio", ehe e determinato eon Je figure degli attrezzi relativi, 
'C7, 7, ambedue simili a (b) 1). II sostantivo b'!}· t a sua volta, prese per mutazione fonetiea, 
in Epoca Tolemaica, la forma b>tj, e fu determinato eon un geroglifieo diverso, qui appresso 
deseritto: 

c) D ehe era forse il segno stesso (b) schematizzato e ruotato di 90° : l'abitudine invalsa 
durante la 4 ° dinastia di mutarc i geroglifici orizzontali in verticali e vieeversa, onde meglio 
eomporli alla linea o eolonna dell'iserizione, pote esser stata ripresa, eon altri areaismi, nell'epoea 
suddetta. 

d) Di un ecrto interesse per quanto si dirlt appresso, e un segno ehe si trova riportato 
nei Testi delle Piramidi (PT 1293 e 1301), l:J e puo deseriversi eome figura di un eoagulo 
informe di metallo '). 

II segno grafieo (b) pero, eerto non rappresentava specilieamente il erogiolo, ma un eomune 
reeipiente fittile per liquidi; per estensione, fu assunto eome figura d'un qualsiasi oggetto 
cavo eontenente liquidi '), e per questa via, venne precisato e lissato durante Ja 3 °- 4 ° dinastia 
nel geroglifieo N 4r, tJ, '1, tJ, indieante principalmente "cisterna" o "pozzo"4) . Una eom
prova de! valore primitivo di (b), sta nell'uso ehe si feee, dalla 4 o dinastia all'ineirca, della 
sua variante N 4T nel binomio in PT 1293, 1301 tJ l:J•), e in altri due binomi molto frequenti 

nei testi, ~ ed ~ 6) : queste grafic sono usatc tutte eon significaio di "erogiolo" (la seeonda 
e terza stanno anehe spesso a indieare per ipallage "bronzo", in questo caso eon valore fonetico 
aceertato o/'), ed e ehiaro ehe in tuttc, N 4r sta a indicare un "recipiente" in genere, il eui im
piego e indicato nel geroglilico aggiunto ; questo e, nel primo binomio il eoagulo di metallo 
(d), nel seeondo e terzo binomio inveee, un attrezzo da fonderia, di eui si dira fra poco. Non 
sarll inutile avvertirc ehe le grafie in questione non hanno nulla a ehe fare eon l'uso invalso 
piu tardi, nel NR, di serivere i voeaboli eon un determinativo specifieo e un seeondo piu generieo. 
Un'altra eomprova de! valore primitivo di (b), sta nel fatto ehe per indicare il erogiolo fu presto 

1
) Cfr. BARCUET, RJE 9 (1951) 15, Nota 1, dove avvcrti ehe la dcfinizione 11four" C rcttificata poco appresso 

in "moule". Qucsta forma da panc, tonda c ehe si poncva sul fuoco, C tccnicamcntc paragonabilc al crogiolo, 
piuttosto ehe a11a forma per mctalli; cssa C divcrsa da quelle forme da pane incavate ad animale, a fiore ecc., 
fittili e litichc, in cui in cffctti si modellava la pasta durn avanti la cottura, rassomiglianti piuttosto a stampi 
da fondcria (tanto anz.i da fasciar spcsso inccrto t•antiquario sulla loro destinazione, sc appunto per pane o 
mctalli). 

') Cfr. WEJLL, RdE 3 (19;8) 71 sgg. - dove la utilc avvcrtcnza di dist ingucre (rf) da un scgno simile 
indic2ntc il sigillo spczzatO - ehe eil descritto da! GARDINER, Cr. (London 19)0) Sig11-Lirl N J2 (di qui in 
avanti, i rifcrimcnti a talc Sign-List, sa.ranno dati soltanto con le sigle relative). 11 \XIElLL rcca una trascrizionc 
Ucvementc divcrsa da quelle dcl Scthe nei Pyr. ehe qui riportiamo. 

3) Cfr. EM.ERY Hor-Aba, 103. 

' ) N 41 rcca infatti sempre ncll'intcrno una seric <li Jinec ondulatc, blu o vcrdi, indicanti sicuramcntc 
l'acqua: cfr. ciproduzioni a colori in Sr..11n1, Smlpture 0. K. (London 1946) 313 c 374. La dcfinizionc dcl medc
s imo ger. in GRtPP1T11, Hier. H con rif. alla fig. l 8, 11pound or cruciblc" si dcve pcrciO senz'altro sostituirc 
con quclla dc1 GAROINER , Sign-Lisl, N 41, "weil full of watcr"; scrba peraltro una cerra validitä. per quanto ri
guarda il valorc scmantico dcl segno. 

') Per qucsto binomio cfr. sopra Ja nota 2, 
1) Cfr. Wb. I 436 sgg . 
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adottata, invece dei binomi aeeennati, Ja figura di un recipiente appositamente ereato a uso di 
erogiolo, e quindi non richiedente ulteriore precisazione grafiea, ossia Ja (e) qui cli seguito. 

Quanto al valore semantieo seeondario di N 4r, "vulva", csso venne attribuito al gero
glifico per ragioni del tutto partieolari, e in tal caso eon valore fonetieo jdr 1). 

e) Dall'AR in poi, l'immagine gi:\ usata nelle pitrure, dei due erogioli a eorno appaiati, 
alquanto stilizzata, e usata anche eome geroglilieo: (>, semplificato in{::, e in 6. Essa funge 
da ideogramma del vocabolo o/'. "bronzo", ovvero determinativo del medesimo (v. JUNKER, art. 
eit., p. 93 sgg.); devesi distinguere da 117 r;'); la seeonda variante ha profilo identieo a K 6. 

_f) soltanto, eome i doeumenti sembrano indieare, dal MR in poi, entra in uso la figura del 
erogiolo semplice D. a sostituire (e) 3). 

Per quel ehe riguarda i gcroglifici sin qui esaminati, valgano due avvertenze: sembra 
da respingere l'opinione del WEILL4), ehe ß c O rapprcsentino due lame mctalliehe. Circa 
il primo dei duc segni, {::, (eosi nella eopia dei PT del Srnm1, eerto molto fedele all' originale), 
basta avvertirc ehe esso e trascritto dal WEILL sieeome (::,: qucsto segno in cffetti eorrisponde 
a figura, nota da seene parietali dell'AR, di un particolare coltello usato dai euoiai. 

La figura O sar:\ diseussa piu oltre: aneh'essa mssomiglia molto a un altro eoltello di 
euoiaio, noto nell'uso antieoegizio•). 

Inoltre, appare meno probabile La tesi gi:\ avanzata da altri, ehe i segni De D rappresen
tino una valva di eonehiglia, in quanto sono usati per determinare i vocaboli, b>tl, b>d· t, bt}, 
btj signifieanti "crogiolo", "forma da pane", "eueehiaio", e ehe il fatto sia dovuto a un uso 
di valve di eonehiglia eome eueehiai•): l'ipotesi di tale uso potrebbe invero confermani con 
l'osservazione ehe i euechiai da toletta egizi dcl NR emno spesso foggiati a valvadi eonchiglia, 
ma l'intera tesi suaeeennata e infirmata dal fatto ehe i geroglifici in questione sono, per ligura, 
e valore semantieo e fonetico, troppo diversi da ~ L 6, appunto rappresentante una conchi

glia bivalve, /J'. Tutt'al piu, D, pote venire eonfuso eon {l, 6 K 6, figura d i scaglia di pesee, 
nonostante il ben diverso fonetismo del seeondo segno, nflfl · t'). 

g) Aneom un geroglifico eon valore fonetieo o/'. usato dal MR a indicare "crogiolo",e d. 
r::::;I', 'l;J: la figura e d'un reeipiente a euechiaio ehe forsc nelJa realta fungcva anehe da erogiolo; 

J) Per tali ragioni, v. il giä. cit. GARDlNBR, Sign-Lill, N 41 . Circa il fonctismo jtlr di tale grafia, v. qui 
oltrc, la nota reJativa ai cucchiai. Divcrsa opinionc circa il gcr. in parola csprimc il Lo1urr, RT 18 (1896) 196, 
ehe distinguc un scgno o /;111, 0 pozzo", da altro t::;Jjtl > jt, uvulva"; concordano sostanzialmente col Lorct, 
sia il FARJNA, Gra111111alfra della li11gua egiz.ia11a anlka (Milano 1916) ehe dcscrivc, a p. 189, N° 110, fra lc "Pani 
dcl corpo umano", un segno t::;J !nn, e a p. 199, No 392 1 nclla serie uciclo, tcrra acqua", un ti bj', c sia il LACAU 

ehe in Syrli111tbitroglyphiq111(Le C."1.irc 1954) a p. 41 1 ncl gruppo "Cicl, tcrrc, cau", un 0, /Jm·I, a p. 145 fn i No11 
tla11'1, un o, hj"l (ehe sarcbbc poi il cccrogiolo"), a p. 94 un O, ~m·I, 11 vulva". Purtroppo, tale opinionc ap
parc poco cocrcntc ai dati palcografici in nostro posscsso. 

1) La notnzionc dcl GARDINE!\, Sig11-U11, W r;, uln MK a sign ... ccc.", va chiarita in qucsto scnso. 
') Cfr. Wb. 1 437, 1' cpv., rcttificando la datazionc gcncri camcmc asscgnata ad ambcduc i gcroglifici (1) 

cd (j), "seit AR", a p. 436, ultimo cpv. 
4) v. arl. til. 71 , 72. 
') Cfr. JuNKE•, Weta •· Jas L.tder/u„s1ba11Ju•erl<, in Sil:(/n•gsbtr. Ou/. Al<. 117iss., Pb. b. KI. (19n), p. 22 

c 20 rispcttivamcntc. 
') v. LoRET, Mt/a11gtt Masf>tro 1, p. 861, c B•RGUET, RdE 9 (19i1) t ), N• 2, giil cit. 
') 11 BARGUBT ncl /. t., riporta a comprova dclla sua tcsi una grafia ~ ~ ehe C a. l. (eome prccisa k> 

"" stcsso A.) nclla qualc ~ forse piU prudcntc sc:orgcrc un mcro crrorc dcl lapicida. 

• 
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nella grafia, eertamente poteva rappresentare tale attrezzo, per quelle affinita tra le voci o eon
cetti ucucchiaio" e "crogiolo11 cui giä. s,C. accennato 1). 

La voce o/'. "bronzo", e anehe determinata con alcuni altri geroglifici, ai quali aecenniamo 
appena, a ehiarimemo della diseussione: 

o = N jj, indicante un grano di metallo; 
0 = N )4, terza 6gura: barra ovoide di metallo; 

(cfr. anche JuNium, art. cit., p. 94. Non esattamcnte WEILL in RdE 3 [1938] 71 sgg. assimila 
questo 0 a O ); 
O, goecia di metallo (efr. JUNKER, art. cit., p. 92) eon varianti Ö , 6') ; 
=, bloceo parallclepipedo di un mineralc o/' (efr. llVb. 1 438) destinato al trasporto, perehc 
eompare nel segno V Il, eomposito eon due oggetti allusivi al trasporto, ossia, Ja slitta e l'avan
treno dello sciaeallo (efr. E 17); aveva valorc f>b (forse /->b?) 3) . Questo U I7 e usato nell'AR 
non per serivere il vocabolo o/'. "bronzo" (osserva il Gardiner), ma per o/'j, "di bronze"; 
durante la t 8° dinastia sta anchc (v. llVb. 1 438) a indieare un masso di pietra, evidentemente 
tagliato per il trasporto. Ovviamentc aecettabile, insieme eon la de6nizione aeeennata, e quella 
proposta dal WEILL nell'arl. al. ehe Ja figura sia di un erogiolo o lingottiera eubiea, tamo 
piu ehe in essa potrebbe ravvisarsi il recipieme a scatola qui sopra deseritto. 

O, ideograrnma, eon valore o/'. e eerto significante "bronze". II BrssING in ZA:f 38 
(1900) l)O, lo deserive eome l'imboecatura dcl beeeuecio saldato alla spalla delle broeehe di 
bronzo; eosl anche il MöLI.ER, ibid., p. 1i1; il WmLL, ncll'art. rit., respinge questa definizione, 
in effetti poeo persuasiva (i geroglilici si riferiscono infatti sempre a eose ben visibili ed evi
denti), proponendone pero un'altra aneor meno soddisfaceme, cioe ehe si tratti d'una variante 
grafica cli o ovvero O. LACAU, nell'opem gia citata in nota, lo riporta fra i No11 dassl!, e 
tale e meglio per ora eonsiderarlo. Queste segno (da non eonfondere con analogo deseritto 
da J UNKER, Giz.a X p. 166) e noto dall'AR: poiehC una volta, e cioe nei PT 40 \Y/, eompare nella 
forma 0, potrebbe identificarsi eo] recipiente di fondecia a scatola gia deseritto, in veduta 
dall'alto. Come si e visto, eompare aecostato a N 4r. 

1) Cfr. u112grafiad dcl MRripoctotadajuNKER, „Erz.•", p. 99. c IV'b. l 438; d. daLORET, Mil. Masf>tro 1, 
p. 861, dovc si discutc dclla vocc b')Q·J > btj. Si noti a qucsto proposito ehe ccrtamcntc cf'cquivalc n Q (cfr. 
V 31 °""'• = ). 'l;J c particolarmcnte usato nellc grafic dcl voeabolo ~m·I (?), "vulva" c dcrivati (cfr. IV'b., 
s. v. /J111 • I, c GAR DINER, 011. II, p. 258 *). L'opinionc dcllo stcsso GAROJNER, La/4 tg. Mi1'tllanies j4a; Nota 11, 

ehe i scgni 0, 'd, Ö, usati a sc.rivcrc i mcdcsimi vocnboli, dcrivino l'uno dall'altro, incontra parecchic obic
z.ioni. Jnfatti 0, V JJ, 11bandagc", 11bind", C in rc.ahA un fittilc col copcrchio fcrmato da una lcgatunt (v. GR111-

PIT11, Hitr. 41, fig. 81) ehe avcva nomcjdr, dondc il suo uso nclla vocc omofona indicantc "bcndarc" ncl Pap. 
Smith, nonchC, c qucsta volta come puro fonctico, in ahra vocc omofona, indicantc 0 mandria". La sostituzionc 
di qucsto scgno con gli altd duc, c da riem:usi perciö in rngioni non di ordine figurnlivo, ma lessicalc. Prc
sumibilmcmc, la vocc jdr fu prcsto confusa con altm wdr > jdr, indiantc un rccipicntc a bcceuccio o ugcllo, 
c dctcrminara con C7 ("· Wb. l 393, cirando Pyr. 1467). Di qui lc grafic con d c o (v. Wb. I 1p sgg.) ehe 

rapprcscntano forme fittili notc da escmplari, c inlinc con et' c d, anch'cssi fiuiU adaui a vcrsarc. A sua volta, 
l'affinil!t gi:\ discussa, tra qucsto scgno c il N 411 confcrma l'ipotcsi dcl GARDINER, 011. II 26o* sgg„ ehe il 
fonctismo dcl vocabolo ~ • ~. indica.ntc 11vulva11

, siajJr. 
1) ar. per questi ger .• art. dcllo scrivcntc in A@llll (1959) 271. 
') ar. per questo scgno. anc.hc, LACAU, o. '· 144, 6.a linca. Sdacalli 0 canidi domcstici furono usati in 

cpoca arc:aic:a per trainarc piccoli c.adchi? lc sccnc dclla navc solare trainata da sciacalli, La figurazionc comc 
sdacallo del dio Ucpois, nc danno indizio (c forsc solo sccondariamcmc tali animali compaiono ncllc sccnc 
acccnmtc comc animali ctonici o di Anubi) . 
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'Cl, 'cJ, ~ = IP 10, W 10*, Aa 4: sostituiscono tJ dal MR (cfr. WmLL, art. cit.). 
II primo segno e in effetti simile a un recipiente, riportato nelle scene di fonderia dell' AR, 
d ove funge da lingottiera. II seeondo e il terzo riprod ucono un littile analogo, ehiamato b', 
e probabilmente usato eome lueerna (v. in proposito GARDINER, Sigjl-List) : sostituiseono 
il primo oeeasionalmente, nei vocaboli riferiti a rnetallo, per ovvia eontaminazione grafica. 

..__ = F 18, dell'AR: raffigura in genere una zanna di elefante, probabilmente peri> 
anehe un oggetto di simil forma, rna cliverso, quando determina la grafia ~i' "bronzo". II MÖLLER 
in ZAS ;8, ; p, gia cit „ segue la proposta de! Btss1NG diseussa qui innanzi, relativa al segno 
0 , e vorrebbe identificare F 18, nel easo specifieo di suo uso nel vocabolo "bronzo", eol 
beeeo della broeea in bronzo. E' strano peri> ehe un oggetto eosl partieolare sia stato preseel to 
per indieare il bronzo : molto piu probabile, e ehe il segno rappresenti un oggetto simile alla 
zanna dell'elefame stessa, ossia la baeehetta o punteruolo ehe serviva, eome giil s'e visto in 
seena di fonderia, a regolare il deflusso del metallo dai erogioli a eorno. Inoltre, si e visto, 
ehe nella grafia i!}'. frequentemente ..__ segue il segno t:J od 'Cl , onde si deve ritenere ehe in 
realta i due formino un binomio, o geroglifieo eomposito, e anehe qui la seeonda figura stia 
a precisare il valore alquanto generieo della prima. 

Talora, dal MR, ..__ sta da solo a determinare il vocabolo bj', " bronzo". 

In eonclusione, Je testimonianze grafiehe relative al erogiolo a eorno risalgono, eosl eome 
q uelle iconografiehe, all'AR, mentre Je antiquarie sono seriori. 

Di eontro, i cloeumenti g rafici del erogiolo a eueehiaia, gia esistono in epoea arcaica, 
sebbene le testimonianze iconografiehe e dell'antiquaria siano solo del NR. Il clivario e peri> 
soltanto apparente : in realta quei doeumenti deserivono una forma a boeea Stretta e un'altra 
svasata, ehe appaiono ambedue comuni recipienti oecasionalmente adibiti a fusione, e il eui 
uso probabilmente preeedette i erogioli a eorno, mentre le testimonianze iconografiehe sono 
di una terza forma a beeeuecio, prefabbricata per lo speeifieo uso di fonderia. Quest'ultima 
forma sembra far parte di una intern tecniea nuova cispetto a quella ehe impiegava i erogioli 
a eorno, meno razionale per quanto riguarda proprio il tipo de! erogiolo impiegato, eerto 
peri> piu eomoda per i fonditori, ehe potevano lavorare a una eerta distanza dal fuoco; lo atti
vano infatti con mantici dotati di lunghe pipe, e a fusione avvenuta afferrano il erogiolo nel 
modo gia deseritto, eon due lunghe aste. Se quanto affermava il saggio Cheti figlio cli Duauef 
al principio del MR: " Ho visto il fabbro al lavoro, alla boeea clel forno: le sue clita erano ru
gose eome pelle di coeeodrillo, e la sua persona puzzava peggio dei rifiuti del pesee", corri
spondeva a una realta dei tempi, qualche progresso nel campo, in quanto toecava le condizioni 
di lavoro, si fece nell'epoca sueeessiva. D 'altra parte l'esistenza dei erogioli di Der el-Madina 
comprova ehe Ja teenica piu antica non era stata abbandonata dovunque, o de! tutto, e ehe 
almeno in ccrti luoghi, o per eerte Javorazioni, era ancora serbata nel NR 1). 

1) Qucsta tccnica, c particolarmcntc l'impicgo dei mant.ici, ~ per lo piU considcrata clagli studiosi - in· 
sicmc con le altre innovazioni ehe si riscontrano nella civilizzazionc egizia dcl NR - una importazionc clcgli 
Hyksos c in <lc6nitiva provcnicntc dal M. 0 . Quanto si C dctto dcll'uso dci crogioli a cucchiaia, limita alquanto 
il valore di una simile affcrmazione, lasciando molto a quclla ehe p uO csscr stata rcvivisccnza o pcrfczionamcnto 
di tccniai localc. 
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Appendice 

Reeipienti a eorno, provenienti clallo scavo ScHrAPARELLI a Der el-Maclina (19oi) : 

N ° Suppl. 7041 : quasi integro; fondo a punta sempliee; tra i due ineavi, traecia di attaecatura 
(v. Tav . I) del "saliente", oggi mancante. 

alt. 0,18; diametri boeca 0, 14~,10; eapacita eme. 490 . 
N° Suppl. 7277: sussiste la sola parte anteriore; fondo a punta doppia; serba tra i due ineavi 

il saliente. 

N° Suppl. 7178: 
(v. Tav. II b) 

N° Suppl. 7279 : 
(v. Tav. II a) 

alt. o, 1l ; diametro maggiore bocca o, 1 o (Je altre misure non aeeertabili, 
ma presumibilmente analoghe a quelle del 7041). 
manca gran parte de! dorso; fondo a punta doppia; reca i due incavi, manea 
peri> affatto de! saliente. 
al t. o,zo; diametro maggiore boeca o,lj. 
quasi integro; fondo a punta sempliee (seheggiato) ; tra i due incavi, saliente 
a eoda di rondine. 
alt. 0,18; diametro boeca o,u~,09; capaeita eme. 48j. 

N° Suppl. 7280 : diversi frammenti cli reeipiente analogo a quelli sopra. 

Recipienti a scatola, provenienti dallo seavo SCH!APARBLLI a Hammamia (19oi) (v. Tav. III 
e Fig. 3 t) . 

Sono sette, recanti tutti il N° Suppl. 48i;, dei quali: 
tre grandi, misuranti m. 0,10 X o,o8i; alt. senza coperehio 0,09; eoperehio alto 0,01; 

eapacita cme. •4 l · 
quattro pieeoli, misuranti m. o,o6i X 0,06; alt. senza eoperehio 0,06; eoperehio alto 

0,01; capacita eme. 8z. 

La capacita dei recipienti e stata misurata dallo serivente eon un normale misurino da 
farmaeia, ed empiendo i recipienti a eorno sino all'inizio eurvatura de! labbro, circa a mm. 4 
sotto l'orlo; i recipienti a scatola, sino all'orlo. L'aceertamento della temperatura di rammolli
mento dei recipienti a eorno e stato effettuato da! Dr. G. ALESSIO del Laboratorio di Chimica 
dell'Assoeiazione Controllo Combustioni in Roma, su due frammenti de! No Suppl. 7180, 
scelti eome eampione, l'uno del tipo di impasto piu grossolano, l'altro del piu fine. 

L'analisi chimica intesa ad aecertare presenza di residui metallici nell'interno dei recipienti, 
e Stata eseguita dal Dr. s. MARGARA dello Istituto di Chimica dell'Universita di Torino. 

Ai nominati enti e persone, lo serivente tiene manifestare il piu vivo ringraziamento per 
Ja eollaborazione, cosl come all'ing. G. ROLANDI della Soeieta Italiana del Piombo e dello 
Zineo, storico della metallurgia espertissimo, e revisore del presente artieolo per la parte teeniea. 

Aeeessibili allo serivente solo dopo la composizione de! presente artieolo, vanno segnalate 
aneora tre voci bibliografiehe relative ai recipienti a eorno, ehe aeeertano la cliffusione dei 
medesimi in tutto l' Egitto, e l' esistenza di recipienti analoghi per simili usi : W. M. FL. PBTRTE, 
Hyksos tmd ifraelile cities [London 1906] 33, Tav. 36 B-1' A. deserive altresi recipienti simili, 
ma desinenti a tre punte e ansati, della 19° clinastia e seguenti, ehe ritiene usati per trasportare 
carbone aeeeso in casa. MESNtL DE Bu1ssoN, BlFAO 29 (1919) 163 - circa reeipienti aneora 
simili, della stessa zona ed epoca. B. BRUYERE, Rapport s11r /es Jo11illes de D eir el-MMi!reh (1934-
193)) - FIFAO 16 [Le Caire 1919] 11i sgg.: r iesamina gli stessi esemplaci gia deseritti dal 
Nagel, segnala altri, reperti a Edfu e el-Amama, e avanza tesi circa il loro uso analoga a quella 
qui dimosrrata. 
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Von PAUL HöN!GSDERG 

(Tafeln VI-VIII) 

In der ägyptischen Kultur hat man den Fettbedarf der menschlichen Nah rung fast aus
schließlich mit Pflanzenölen gedeckt, vornel1mlich Sesam, dem Öl schlechthin, dann auch 
K oloquinte, Färberdistel und Lein. Rizinus diente, außer zu medikamentösen u nd kosmetischen, 
haupsächlich zu Beleuchtungs- und nur in Abessynien zu Speisezwecken. Herstellung und 
Verkauf der fünf genannten Öle war zu Ptolemäerzeiten Staatsmonopol. Aber auch Lattich-, 
Raps- und Rettichsamen spielten eine gewisse Rolle. Olivenöl wu.~de aus Syrien und Kreta 
eingeführt und der Ölbaum erst seit der 1 8. Dynastie angebaut, aber Agypten war nach Plinius 1) 

immer ein an Ölbäumen armes Land und ist dies heute in verstärktem Maße. 
Gewonnen wurde das Olivenöl aus den Frlichten durch Keltern, i. e. Treten mit den 

Flißen, eigentlich Fersen, inde nomen2) ; aus den Kernen aber durch Zerstampfen in Mörsern, 
die ja in Ägypten schon in neolithischen Siedlungen gefunden wurden'). Auch für die Öl
bereitung aus Samenkörnern waren selbst Bauernfersen nicht hart genug, da mußte der Mörser 
herhalten. Wahrscheinlich wurden dann die darin zerquetschten Samenkörner ebenso wie d ie 
gekelterten Weintrauben u nd Oliven einer Pressung unterworfen. Eher war es ein Durchseihen 
unter Druck, in einer Sackpresse '). Der mit dem Preßgut beschickte Sack wird durch die ein
ander entgegengesetzte D rehung zweier an je einem Ende befestigter Stangen ausgerungen. 

Für die Gewinnung kleinerer Ölmengen hat man die Schwenkmühle') erfunden. Entstan
den war sie wohl aus der Mahlplatte, die sich im Gebrauch immermeh r ausgehöhlt hat. Sie 
w urde dann noch mehr vertieft und der Läufer zu einem Zapfen umgearbeitet. Die Apparatur 
fü r eine kontinuierliche D rehung fehlt, der Läufer mußte mit den Rachen Händen hin- und 
herbewegt werden . Im Landwirtschaftlichen Museum von Kairo in der geschichtlichen Ab
teilung und im Ägyptischen Museum, Saal 34, Nordostecke, Vitrine B, finden sich mehrere 
Exemplare aus Granit und aus krystallinem Kalkstein. S1NGER 6) sprich t sie für potter's ivhee/ 
bearings an, was kaum haltbar ist, denn was wäre dann die Funktion des Läufers? Auch finden 

BK = BrnERS'I'EIN-KAZIMIRSKI, Diclio11aire Arabe-Fra11faiie, 2 Bände, Paris; 1: 1846. II: 1860. 

C P = Catboli< Prtst (Beirut). 

1) PLlNJUS XV, 4· 
2) Vo n calx 0 Fersecc,davon calrart „ mit den Füßen tccten" und calratorium „Kelter" (WASSERZIEHER, lt?oherl, 

9. AuA. 1~6). Vor 1 y2 Jahrhunderten war die Kelter - in Wort und Tat - noch lebendig, vgl. Sc1-1orENMAUER, 

Brüfiµechttl mit Goethe, Reclam, Dd. VI 241: 11Ich trete die Kelter alleine, do ch ich stehe auf eigenen Füßen!" 
Sie \\'Utdc also noch zu Metaphern benützt! Aus eigener Erinnerung ein Zwiegespräch aus dem Salzkammergut 
der Jahrhundertwende: „ Hans), was hast denn heut' gar so saubere Filß"?" Die A ntwort : „Kraut trctt'n hab' i'." 

. 3) MENG1-t1N-AMER, Tht Exca11atio111 oj llH Egyptia11 U11i1Jtr1if:J 011 tln Neolithk site at Maadi, first rcpoct, 37· 
') SrNCER, A Hislory of Tedmology, I . Band, 29 1. 
6) WtNKLER, Aoptirche Vo/luk1111dt 400. 

• ) S1NCER. 1. c. 201. 

• 
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sich Abschleifungen am oberen Rande der Mühle, nicht unten in der Tiefe der Aushöhlung, 
wo sie sein müßten, wenn sich wirklich in dieser die Achse einer Töpferscheibe gedreht hat. 

All dies genügte nicht für den wachsenden Bedarf an Speise- und Leuchtöl in einer Periode 
wirtschaftlicher Hochbllite, wie sie von Nero bis Antoninus Pius geherrscht hat. So sind aus 
dieser Zeit zweiphasige - für das Mahlen der Ö lsamen und das Pressen des Mahlguts -
industrielle Anlagen zwar nicht bekannt, denn es hat sie noch niemand beschrieben, jedoch 
immerhin nachweisbar: auf den Ruinenfeldem von Fayyflm finden sich kreisrunde Steine aus 
rotem Granit (Taf. VI a), nicht mehr viele, denn es fehlt nicht an Interessenten, die sie weg
schleppen; geometrisch gesprochen sind es Zylinder mit einem basalen Durchmesser von 
60-110 cm und einer Seitenflächenhöhe von 15- 40 cm. Eine durchgehende, quadratische 
Durchbohrung ist in der Mitte. Es handelt sich also um das, was man gemeiniglich einen 
Mühlstein nennt. Seine Kanten oder Seitenflächen sind gekerbt, 111abflire'), was beweist, daß er 
senkrecht auf dem unteren Mühlstein gearbeitet hat, im Kolle rgang') also, wie wir ihn 
schon von den griechischen und römischen Ölmühlen her kennen 3). 

Als ausgesprochene Mahlbahn nach klassischem Modell, lateinisch 111ortari11111' ), mit einer 
niederen Säule in der Mitte, 111iliari11111, und liberhöhtem Rand, labra, findet sich der untere 
Stein nur aufPhilae(Taf. VIb) in zwei Exemplaren, das eine zwischen Isistempel und Trajans
bau, das andere am Ufer nördlich der Kolonnaden. Das viereckige, nicht tiefe Loch in der 
kurzen Mittelsäule diente mit Holz verkleidet dazu, die eiserne Achse eines darauf senkrecht 
stehenden drehbaren Balkens aufzunehmen. Ein anderer Typus des Bodensteins kommt im 
Fayyum vor (Taf. VI c) : er ist wenig konkav, ohne Mittelsäule und ohne Rand und hat zahl
reiche radiale Kerben, /;eziiz') oder fat!1iit•) oder 111egiiri1

). 

Die zweite Phase der Ölbereitung, das Auspressen der in der Mlihle zerquetschten Samen
körner, wird durch einen in der römischen Ansiedlung von Medlnet Habu gemachten Fund 
illustriert (Taf. VI d): unweit der Nordostecke des Haupttempels liegt ein an der kreisrunden 
Oberseite flach zugeschliffener Granitblock; knapp innerhalb des oberen Randes verläuft im 
Kreis eine Rinne, die in einen Ausguß übergeht, unter dem ein tiefer, im Querschnitt kreis
förmiger Granittrog in die E rde eingelassen ist. Ähnliche Blöcke kann man unte.r den abgestellten 
Fundstücken im Tempel von Esne sehen, aber keine Tröge, die haben wohl Liebhaber gefunden 
und wurden verschleppt. Vor zwei Jahren stand noch einer auf der Straße in Aguza, einem 
Stadtteil von Glza, zum Zerstampfen der /11/8), aus denen die beliebte Volkspeise fa<ii111[ye 
Bohnenbouletten, hergestell t wird. Er war als Ölpressentrog daran erkenntlich, daß er innen 
wohl fein zugeschliffen, außen aber ganz roh zubehauen war, während doch richtige Mörser, 
die dies von jeher waren, von außen sorgfältig zubehauen, wenn nicht gar geschliffen sind. 
Wozu dies bei einem Ölpressentrog, der, wie wir sehen werden, vollkommen in die Erde ver
senkt ist? Was ihn in Aguza von seiner zusätzlichen Tätigkeit als Bohnenzermalmer abgelöst 
hat, war jedenfalls ein Fleischwolf m. i. Sweden. . 

Diese grani ten en Bestandteil e der römischen Ölmühlen werden heu te noch -
o der wieder - in bäuer lichen industriellen Betrieb en eingesetzt, u. zw. in der 

' ) Part. Pass. v. Stamm /Jjr „graben, eingravicren11 (CP 131). 
') Kollern = RoJlcn, WASSERZlllHER, a.a.O. 244. 
3) BLÜMNER, Terb110/ogie 1111d Terflti1tologie der Ge1urbt m1d Kli1utc bti Grierht11 und Riimem, 2. Aufl. (1912) 340. 

' ) CATO, De Agri C11/t11ra 22, r. 
') Plural von paz.z. „Einschnitt" (BK I [1860] 418) . 
1) Plural von fatl}a „Öffnung, Ourchbohcungcc (Dozy 1 2.38}. 
1) Plural von magrd „Rinne" (siehe Anm. S. 77, 1). 
8) Viriafaba „Pferdebohne" . 
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11111diriye') von Qena, der vorletzten auf dem Wege südwärts. Im 111erkez') von Nag'-Hammädi, 
60 km stromabwärts, hier soviel wie westlich von der Stadt Qena, sind da zwei große Dörfer 
mit je 11000 Einwohnern, Kopten in der überwiegenden Mehrheit: Bahgura am linken und 
Salämiye am rechten Nilufer; ersteres bemerkenswert, weil es eine neugebaute Kirche besitzt, 
die zu den größten zählt in Ägypten, letzteres dadurch, daß der <0111de, der Bürgermeister, ein 
Christ ist, als Dorfschulzen kann man nicht gut einen Mann bezeichnen, der seinen eigenen 
Luxuswagen steuert. Vielleicht auch dadurch, daß das Borstentier daselbst überwiegend weiß 
ist, wo doch die 80000 Schweine Oberägyptens durchwegs schwarzes Fell aufweisen. 

Den Rohstoff für die Ölbereitung bildeten hier im Norden die Samen von Cr1rthr111111s 
ti11ctori11s, der Färberdistel, arabisch q111/11111. Das Produkt, auch Safloröl genannt, steht, zumal 
das kalt gepreßte, gerade in den heutigen Zeiten des drohenden Herztods wegen seines starken 
Gehalts an ungesättigten Fettsäuren in hohem medizinischen Ansehen. 

Im Süden der Kreishauptmannschaft Qena, 190 km stromaufwärts von Bahgura, aber nur 
halb so viel südostwärts im Vogelflug gibt es in dem Archäologen wohlbekannten Städtchen 
Esne sieben Ölmühlen, welche die Samen der Lact11ca sr1tiva var. lo11gifolir1, des ägyptischen 
Lattich, arabisch /Ja§§, verarbeiten. Dieses Salatöl (subjektiver Genitiv 1) ist noch nicht wissen
schaftlich untersucht worden. 

Folgende sind die Werkstoffe, mit denen die 1u1gligra3) des ~a'ld') die vor zwei Jahrtausenden 
behauenen Granitsteine wieder zur Arbeit einspannen : Holz der im Niltal heimischen Bäume 
§011/, Acacia 11ilotica ~ dies nur für Bestandteile, die besonders stark beansprucht werden - , 
>al/, Ta111aris r1phylla und lebbr1/J, Albizzia lebek, weiters lif, Palmbast und Eisenklammern, wo 
es notwendig ist. 

Sache der Ölmühle (Abb. 1 und Taf. VIIa) ist es, die Samenkörner zu einem feinen Brei 
zu zerquetschen. Öl darf dabei nicht fließen, denn es würde mangels einer Abfangvorrichtung 
verlorengehen. 

Träger der ganzen Anlage ist der untere Mühl- oder Bodenstein, die qli'ide•) (1 auf der 
schematischen Skizze in Abb. 1). Solche nach Art der zwei Steine auf Philae kommen nicht 
mehr vor, die jetzt benutzten sind nach Art des Steines von Bacchias (Taf. VI c), nur kleiner, 
wah rscheinlich im Lauf der Zeiten an den Rändern abgeschlagen wie der Stein in Taf. VII b. 
Dieser abgeschlagene Steintand wird aber durch einen neuen, aus Erde und Stroh geformten 
Rand, den tPlilej•) (z) ersetzt, um ein Verstreuen des Mahlgutes zu verhindern. Von außen sieht 
man nur eine ganz flache, ölgeschwärzte Wanne von r8o cm Durchmesser. 

In ihrer Mitte befindet sich eine mit hartem Holz eingelassene Ausbohrung, riqa'a ') (>), 
in die ein eiserner Bolzen, doqr (5), drehbar eingesteckt ist. Dieser steckt mit dem anderen 

1
) Kreishauptmannschaft. Auch dem arabischen \Xlort Hegt die Idee des Krciscns zugrnn<lc, nämlich der 

Stamm dmr "drehen". 
') Stamm rkz „aufsetzen, aufpflanzen"; markaz (Orthographie der klassischen Sprachei) „Ort, wo man 

solches tut, Kreismittelpunkt, Amtsbezirk" (Ara/Jk-English Diclio11ary, CP [1915] 267). 
3) Plural von 11aggar „Zimmermann, Tischler". Dieser Plural der fa"til-Form ist im obersten Oberägypten 

üblich, aber nicht bei konkaven Stämmen und solchen mit 1mdia ge111i11ala. 
4
) Stamm qrd „aufsteigen''; IJn'!d 11La11d, zu dem man hinanstcigt, Oberägypten'" (Arabic-E11gli1h Diclio11ary, 

C P 397). 
6) Die „ Ruhcndc0

. Als „unterer Mühlstein" literarisch in 1001 N . 705, u (Dozv, Supplbmnl du Dictio-
11aim Arabt1 [ 1917] ][ j80J. 

1
) Stamm m/j„aufzuckcn ( v. Blitz), hintcl·cinanderkommcn ( v . Menschen)". 111/i/ef der,, verbindende" (A rabic

E11glifh Dietio11ary CP 894). 
7) Stamm rl{ „eine Leere auszufüllen suchen, flicken" (BK [1860] l 908). 
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Ende in der eigentlichen Achse, einem Holzbalken, <m·fise 1) (4), der senkrecht auf der qli'ide 
eingepflanzt und nur um weniges länger ist als der D urchmesser des oberen, an ihn angelehnten 
Mühlsteins, ungefähr 1 m. An ihrem oberen Ende steckt die 'arlise vermittelst eines doqr und 
eines kunstvollen Verschlusses, der if,abba') (6), itt der /liqiye 3) (7), einem kurzen Brett, das an 
einem langen, das ganze Gelaß überspannenden Balken, geze') (8), befestigt ist. <Arlise, fliqiye 
und geze sind gleichfalls Teile der sliq!Je'), des Wasserschöpfrades, das ja auch ein Kind der 
Römerzeiten ist•). 

8 

18 

Abb. 1. Schematische Skizze der Ölmühle 
Erkllrung der Ziffern im Tezt 

Nun wird der Kollergang folgendermaßen in Bewegung gesetzt : der senkrecht auf dem 
Bodenstein stehende, um seine Längsachse drehbare Balken, die <arfist, wird knapp unter ihrem 
Halbierungspunkt von einem anderen, ebenfalls meterlangen, ganz leicht schräg ansteigenden 
Balken, dem 111en/Jed') (9), durchbohrt, derart, daß dessen Halbierungspunkt genau in die Längs-

1) Stamm trq 0 Aimmcrn, ständig in Bewegung sein°; 'arltqe "senkrechter Dachbalken" (BK 11 115). 
') „Hölzernes Schloß" (BK 11 1). 
3) Unterkappe aus Baumwolle, frz. ca1otte (CP 441), von Frauen gehäkelt. Aber es gibt auch von :M_änncrn 

aus brauner Wolle gestrickte /oJPdqi (WINKLllR, Ba11m1 t •'il<bt11 Womr 1111d lli'ü1/t 83). Sie werden, in Baumwolle 
und Wolle, jetzt meist als einzige Kopfbedeckung getragen. A ber auch die aus Stoffen in Kalpakform geschnci· 
dcrten und alle europäischen Mützen heißen /dqlyt. Im allgemeinen bedeutet es soviel wie „müt'.tcnartigc Be· 
deckung des oberen Endes eines Gcgcnstandsu. Abgeleitet von pcrs. /Oq „Bogen, Gewölbeu. 

4 ) In der mo dernen ägypto-arabischen Umgangssprache, vulgo „Vulgärambisch", wird das Femininum 
von fti<il gerne zu/a</e vcrkilrtt, hier vom Stamm gm!{ „einen Plat't Ubcrqucrcn" (CP 104). Gß'iz.e = „Balken". 

6
) Bei den defektiven Stämmen, zum Unterschied von den ko nkaven, tcitt die oben erwähnte Verkürzung 

nie ein, hier Stamm 1qj „wässern". 
•) W1NKLER, ßauem ... 90--94. 
7
) Stamm rwd „fragen, suchen, hin und hergchcnu; mirmad, so wird das Wort geschrieben, bedeutet 

„ Achse einer Rolle und Glasstäbchen des Okulisten" (CP 177). 
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achse dertaril~e f:illt. Der etwas höher gelegene Schenkel des 111mved ist als Drehachse hergerichtet, 
der obere Mühlstein oder Läufer, el-qari{Je') (10), rotiert darum; seine quadratische D urch
bohrung ist zu diesem Zweck mit hartem Holz verkleidet. Dann ist noch ein quadratisches 
Brett, el-derege el-barra111ye') ( 11 ), auf den 111mved fest draufgesteckt und ein hölzernes Pflock, 
khaMr•) ( 11) ist durchgesteckt, um ein Herausschlüpfen des Mühlsteins aus der Achse zu 
verhindern. Oben zwischen 'aril~e und Läufer ist ein keilförmiges Stück Holz, el-derege el-gmvalliye•) 
(13), angebracht, das dazu dient, letzteren an seinem Platz zu halten. 

Soviel zur Rotation des Läufers. Außerdem hat er noch eine Revolution auszuführen, 
um die Längsachse des senkrecht auf dem Bodenstein stehenden Pfostens. Zu diesem Behufe 
dient eine dünne, 210 cm lange Stange, knrab•) (14), die an ihrem einen Ende vermittelst eines 
hölzernen Pflocks mit dem 111mved lose verbunden ist und an ihrem anderen eine Polsterung 
aus Palmbastfasern trägt, {leis') (1 l) genannt. Zudem ist ein ebenso langer, schwerer Balken, 
qils') (16), fest mit der 'nril~e verbunden, derart, daß er mit dem knrab ein V bildet, zwischen 
dessen Enden das Zugtier seinen Platz hat (17), innerhalb einer sie verbindenden Kette (18). 
Ein keilförmiges Stück Holz steckt zwischen q11s und knrob, um sie im richtigen Winkel fest
zuhalten; es heißt qo!/ (19), Katze. Ein dreieckiges Brettchen ist am unteren Ende des senkrechten 
Pfostens gegenüber dem Läufer angebracht, der forrad, „Vertreiber" (20). Er dient dazu, das 
Mahlgut zu durchmischen. 

Der Zweck dieser Vorrichtung ist klar: ein starrer, schwerer Balken taugt nicht als 
Joch, er würde dem Tier beschwerlich sein, es gar verletzen. Da muß eine federnde, locker 
und beweglich befestigte Stange herhalten. In Siwa, wo auch mit riesigen Granitmühlsteinen 
Öl gemahlen wird, Oliven das Mahlgut und Menschenkraft der Motor, setzt diese Kraft un
mittelbar am 111m11ed an, doch die Federung übernimmt das menschliche Ellenbogengelenk. 

Ähnlich war es bei den um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert in Agypten gebräuch
lichen Ölmühlen bestellt'): 111tr111ed und ql)s waren zu e inem Balken verschmolzen, an den 
das Zugtier - hier immer ein Pferd - angespannt war, dazu noch mit dem elenden Geschirr, 
das aus der Römerzeit stammt, wie zum Abwürgen gemacht, so daß das Tier kaum die Hälfte 
seiner Arbeitskraft leisten konnte'): ein Bauchgurt, ein Gurt um den Hals, in der Mitte des 
Rückens treffen sich beide und von da gehen die Stränge ab 1 Jedenfalls waren damals Pferde 
zahlreicher, billiger und weniger als Luxusgeschöpfe betrachtet als jetzt in Agypten. 

1) Stamm qr/J „vcrwundcn1
• (BK ll 707). 

') Stamm drg „gehen"; deregc = Stufe (BK [1860] ll H); el-barrani - „der Äußere". 
3) Stamm bbr „kennen, versuchen" (CP q 5). 
') tl-gm11111Q11i „der innereu (CP 103). 
') Stamm krb „winden, mit Arbeit belasten" (CP 649). Nach W tNKLER (Bautm . .. 87) ist karab „der 

] ochboum des Pfluges". 
') Mit Wolle gcStopftc Decke, die man unter den Kamclsaucl legt (BK [1860] l 479). W1NKLER (Baumr ... 

87, Voll:rhmdt 118) gibt {lilr an. Dies entspricht der Schreibung, man hört aber, wenigstens in Fayytlm und 
Q uena, nur /Jt/1. Er ist aber 1960 keine wollgcCillhe Decke mehr, sondern die Füllung besteht aus Palmbast· 
fasern und der Oberzug auch, bei weitem billiger und nicht weniger wirksam. 

1) Stamm qw1 „vorausgehen, messen, gebogen scin°; q111 „Eremitcnzclle, Jiigeranstandu (BK Il 8)4; 
CP 6n). Keine Berührungspunkte mit unsrer Bedeutung. Nach W1NKLER (Voll:rl:rmdt 114) nennen im Delta 
die Leute von Bilbcis und Nüb die Grindcl des PAugs g61 und in KamshUsh 'os. Bcduincnstämmige sprechen 
eben das q wie g aus, Fcllachcnstämmige als Sprengung des Kehlkopfverschlusses. Oberägypter halten es mit 
den Beduinen. 

') Dt1triptio11d'Egplt (1813) Etat Modeme, Tome 2 1 Artset ?\Utiers, Erläuterungen im Textband zu Taf. I 
und Taf. XH. 

') S1NCS•, A Hislory of T«h„q/ogy II 192. 
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Aber der Hauptunterschied zwischen den Ölmühlen von jetzt und denen aus Napoleons 
Zeiten ist der: R oller und Zugtier waren bei letzteren auf derselben Seite! Einen knrab 
gab es auch schon, er war naturgemäß vor den Roller gelegt und war anscheinend nur dazu da, 
um das Pferd am Ausspringen aus der Bahn zu hindern. 

Außerdem hatten diese Mühlen eine „pnrtim/aritl", von der die Ingenieure der Expedition 
viel Aufhebens machten1): die Roller waren nicht Zylinder, sondern Stümpfe von sehr spitzen 
Kegeln. Größter Durchmesser - auf der Seite des Drehpfostens - war 2 pieds 6 po11ces, kleinster 
- auf der Seite des Zugtiers - z pitds 3 jMuces, Höhe 1 pitd. Trotz aller Revolution standen 
besagte Herren anscheinend mit dem metrischen System noch auf Kriegsfuß. Die äußere -
kleinere - Zirkumferenz macht also den ungefähren dreifachen Weg der inneren - größeren -
und kann naturgemäß dieses Mehr an Weg nicht rollend, sondern schleifend und reibend 
zurücklegen: außen wurde das Korn zertrümmert, geschrotet (co11cossl, brqyl goth. brikn11), innen 
mehr fein zerdrückt (pill) . Heute ist nichts mehr davon übrig, die Läufer sind streng zylindrisch. 
Wahrscheinlich hatte jenes System doch seine Schattenseiten: der ruhige Gang der Maschine 
wurde beeinträchtigt, die Steine wurden zu stark aufgebraucht, die Zugtiere überanstrengt. 
Die Ölpresse wac damals eine kombinierte Hebel- und Schraubenpresse. 

Vor die Ölmühlen werden stets Kamele gespannt. Rinder sind zu langsam, Büffel zu dumm, 
Pferde zu selten (eines auf ioo Menschen in Ägypten!) und Esel zu schwach. Die Tiere haben 
meist die Augen verbunden, mit einem brillenartigen, aus k!Ji1$, Palmblättern, geflochtenen Ge
bilde, gha1110') genannt. Revolution und natürlich auch Rotation des Läufers spielen sich immer 
entgegengesetzt dem Sinne des Uhr-.reigers ab. Eindruck macht die regelmäßige, geräusch
lose Arbeit der Mühle und der schnelle, wie beflügelte Paßgang des Kamels. 

Zur eigentlichen Ölbereitung dient die Ölpresse, 111akbas") (Abb. 2 und Taf. c), die auch 
räumlich von der Mühle getrennt in einem eigenen Zimmer aufgebaut ist, natürlich in demselben 
Gebäude, das aber diese Bezeichnung kaum verdient, denn es ist eher eine Art Schuppen. 
Zwei mächtige Pfosten, i!J111a11, Brüder, oder 111edJdat•) (1), sind in einem Abstand von So cm 
in die Erde gerammt, gegen 3 m ragen sie über den Grund empor und stecken angeblich 2 Y:! m 
darin. Verbunden sind sie oben durch eine Wicklung von Palmbaststricken oder Drahtseilen, 
11111!0111i.Je•) (2), unten durch eine 2 m lange eiserne Traverse, /J0111ar (3), Esel und 2 m über dem 
Erdboden durch einen dicken Querbalken, 111osf!') (4); dieser trägt in der Mitte ein Gewinde 
für eine hölzerne Schraube, die auf einem würfelförmigen, eisenbebänderten, an den vier 
Seitenflächen durchlochten Holzklotz, bokle') (1), aufsitzt. In eines dieser Löcher wird eine 
2 m lange Holzstange, fela! 8) (6), eingelegt, die dann die Schraubenpresse in Betrieb setzt. 

Vorher muß sie beschickt werden: zu diesem Behufe wird der feine Brei, zu dem die Samen
körner in der Mühl.e zerquetscht worden sind, die k11sba•) (7), in 2 cm hoher Schicht auf kreis
runde, aus !Jil~, Palmblättern, verfertigte Matten, berle pi. birol (8), von 40 cm Durchmesser 

1) Dt1<ripliorr d'Egyple, a.a. O. T. I S. 3, T. JX S. J, T. X, S. r. 
') Stamm gh IN j „bedecken" (BK II 109). 
') St-amm /du .,pressen" (CP 641); 111aJ:ba1 Instrument zum Pressen (Dozy 11 440),abcc besser: Ort, wo 

gepreßt wird. 
' ) Stamm mdd „ausbreiten"; 111tt!Od „Beistand" (CP 711). 
') Stamm /,.,j „winden" (CP 702). 
') Stamm wr/ „in der Mitte scin°; u·a1// 11Vcrmittler" (CP 868). 
') Stamm b /e 1 „die Fesseln eines Kamels lösen"; bol:lil „stumm" (in Algier) (BK l [1871) 198). 
') Stamm/l/ ,,Ubcrschcn, vcrnachl:issigen";/d/a/ (111. Vcrbalform) „überraschen, einen Kampf beginnen"; 

/ila/ (Verbalsubstantiv der lll. Form) „plötzlicher Angriff" (BK 1 [186o) 617). 
') Von pcrs. luupa „Mark ausgepreßter Ölsamen" (Dozv ll 463). 
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gestrichen. Um das Ausfließen des Breis zu verhindern, ist die Matte mit einem im Kreise 
laufenden, niederen Rand aus demselben Werkstoff versehen. Es werden nun so zo dieser 
biraf aufeinandergetürmt und zwischen dem /abaq 1) (9), einem an der Unterseite des Schraub-

2 

4 

Abb. z. Schematische Skizze der Ö lpresse 
Erkllrung der Zürcrn im Text 

klotzes angebrachten Bretts, und der qor~"'J (10), dem uns von Medlnet H~bü her bekannten 
Granitblock (Taf. VI d), ausgepreßt, indem der ftlO! wie ein Uhrzeiger und im entgegengesetzten 

1
) Stamm /bq „befestigt sein, geschlossen scin (v. d. Hand); /abbaqa (U. Verbalform) „mit einem Deckel 

bedecken"; /abaq „Deckel, große Schüssel" (CP 426). 
1) Stsamm qr~ 11zwickcn, stechen, mit den Fingerspitzen waschen, den Teig ausbreiten und daraus flache, 

runde Brote machcn° ; IJOrljll „Eucharisticbrot, mndc Schcibc11 (BK 11 [ 186o] 712). 
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Sinn eines solchen angelassen und gedreht wird, erst von zwei, dann von vier und schließlich 
von sechs Männern. Jeder Ruck wird vom Ausruf „hein" (in französischer Aussprache) be
gleitet. Das ausgepreßte Öl tropft in den 111egre1) (11) ab, die Rinne in der qor~a. und fließt 
daraus in den gebb1) (1z), den tiefen, steinernen Trog unter der Erde. Da wird es dann aus
geschöpft. 

Die Mühlen in Bahgüra und Sahlmlye, die Färberdistelsamen verarbeiten, müssen vor dem 
Mahlen und Pressen derselben noch eine Operation vorschalten: das Sprengen der Samen
kapseln. Das besorgt ein anderer Typus der Mühle, derselbe der als 11111de!Je•) für die Weiter
verarbeitung der Linsen, die Sprengung der Samenhaut und die Zerlegung in die Kotyledonen, 
verwendet wird. Es ist dies eine blühende Industrie im Bezirk Nag-Hammadi, die jetzt aus
schließlich mit Dieselmotoren arbeitet und eine gute Anzahl von Familien steinreich gemacht 
hat. Das Mahlgut wird auf Barken aus dem Bezirk Esne herangebracht und dann mit Esel
karawanen, in neuerer Zeit auf LKW, in die Zentren dieser Industrie, Bahgüra und FarshC1t, 
verteilt. 

Außerdem dient dieses Mühlenmodell zum Getreidemahlen, aber heutzutage nur mehr 
ganz vereinzelt, denn jede der 4000 Gemeinden Ägyptens hat eine oder mehrere Dieselmühlen 
als privatkapitalistische Unternehmungen, Dampfmühlen sind im Aussterben begriffen. Über 
das ganze Land verbreitete, staatliche Mehlverschleißstellen tun das übrige, um die tiergetriebe
nen, kooperativ arbeitenden Getreidemühlen auf entlegene oder besonders eigenbrödlerische 
Gehöfte zu verbannen. Eine solche Mühle hat der Begründer des Koptischen Museums in 
Kairo, Simeika Pascha, aus dem Der Abu &ifein einen Kilometer weiter südwärts ins Museum 
verbracht, wo sie anachronistischerweise im südlichen Torturm der römischen Festung Babylon 
- zudem nicht ganz richtig - aufgestellt wurde. Besagte Mühle stammt aus dem 19. Jahrhun
dert! Die dem letzten Lustrum des vorangehenden entstammenden') sind nämlich ein wenig 
anders wie das gegenwärtige Modell: der q/11 ist stark gebogen und endet am Rücken des Zug
pferds - eine besonders unvernünftige Kombination-, und der karab ist nur rudimentär 
entwickelt. 

Dieses Mühlenmodell zeigt geze, lilqiye und •arl/~e sowie q/11 und karab (Taf. m a) wie die 
Kollergangmühle, aber die •arll~e dreht nicht einen senkrecht neben ihr stehenden Mühlstein, 
sondern ein waagrecht unter ihr liegendes großes Zahnrad, riba••). Ein kleines, in das große 
eingreifendes Zahnrad dreht auf seiner Achse einen Mühlstein (1 der Taf. III a) aus dunkel
grauer Basaltlava, bagar genannt, er hat keinen eigenen Namen. Ober ihm steht auf vier Filßen 
ein hölzernes Gestell, qildl/s•) oder q11~'0') (z), mit einem Trichter zum Einschütten des Mahl
guts. Daran sind noch zwei Mechanismen angebracht, der eine, ''!Oilr8) (3), zur Regelung 

1) Stamm grj „fließen"; 111ogrä (stummcsj am Ende; no11w1 Iod dazu) „Rinnsal. Kanal" (CP 87). 
1) gabb „Gefäß um Wasser zu schöpfcn't (Desrriplio11 d'Egpte XVJII 2 416); gubb „Brunnen, tiefe Grube" 

(Dozr 1 169). 
') Stamm J //,.zerstoßen" (CP 2oi); m11tltl/1 steht wohl fär schriftarnbisch m11JJ/lt, das Participium Passivi 

der III. Verbalfotm als Nomen Loci. (HARDER, Arabi1<ht Crammalil:, l· AuA., 269). 
') Durriplia" d'Egyple, a.a.0. Taf. IX und X. 
') Stamm rbt „sich zurückhalten, der vierte scin°; ribO' ist Verbalsubstantiv der III. Vcrbalform r4ba'a 

„(eine Last) mit einem Hebel heben, sich das Viertel der Gewinne und Verluste vcrtr2glich zusichern" (V«abu
loirt Arabt-Fro1tfais, BEYROUT11, lmpri111trit Ca1boliq111 1883, 118). 

') Trog des Wasscrf2dcs (CP i92). Nach WtNKLßR (ßau<r11 .•. 91) sind qawadis die Sc.höpfkrügc der säqi.J<. 
') Stamm 91' „(Wasser) schlucken, (Getreide in der Mühle) zerreiben"; q11f'a „Maulwurfsloch"; qaf'a 

„hölzerner Napf für 10 Personen" (CP 610). „Mastkorb" (Dozy II ~l9). 
') Stamm 'jr „hcrumit:re.n, berühmt werden"; '"..1.J'lTO (U. Vcrbalform) „cichcnu, also 'a..JJdr a:; Regulator 

(CP p2). 
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der Menge des eingeschütteten Mahlguts, der andere, !Ja/JO/') (4), zur feinen und groben Ein
stellung durch Regelung des Abstandes zwischen den Mühlsteinen. Dieser ermöglichte es, 
die Mühle zu zwei anscheinend so verschiedenen Verrichtungen zu benützen als da sind Her
stellung von feinem Mehl und Kapsclsprengung. 

I m Simonskloster bei Aswän stehen die steingehauenen Reste ei11er Ölmühle (Taf. ru b), 
d ie als solche nur daran erkenntlich ist, daß die eingetrockneten Rückstände - man nennt sie 
„Ranftln" in Österreich, sie sind auf dem Bild gut zu sehen - laut Gutachten der „Bundes
anstalt für Pflanzenbau und Samenprüfung in Wien" mit Sicherheit von Ricin11s co1111111111is 
stammen. Wir wollen nur hoffen, daß es die frommen Mönche für die Beleuchtung ihrer nächt
lichen Andachten und Studien verwendet haben, nicht ,1; ut"aT<1<0> "01J.lw; nach STRAB01) 

noch als dessen Gegenteil nach D1oscuR1DES. Als Ölmühle sind besagte Steinreste darum nicht 
zu erkennen, weil sie - in Aswan, 5 km entfernt von den Granitsteinbrüchcn - aus krystallinem 
Kalkstein bestehen und weil der Läufer am Rande nicht gekerbt ist, also wahrscheinlich hori
zontal au f dem Bodenstein liegend gearbeitet hat. 

In Fostilt, der ersten Hauptstadt der Araber in Ägypten, wurde eine Ölmühle ausgegraben, 
deren Granitbescandteile alle vorhanden sind bis auf den Trog; der hat jedenfalls anderweitige 
Verwendung gefunden. D iese Anlage zeigt - stand sie doch in einer Metropole - ganz riesige 
Ausmaße: der Läufer mißt 140 cm und der Presseblock 75 cm im Durchmesser! Die Wächter 
nennen diese Anlage eine sirge. Nach Dmriptio11 d' Eopte p11blile par lts ordm de sa Mqjestl 
i'E111pere11r Nopo/1011 lt Grand (Paris 1813) Etat Modeme, Tome 1 , Artset Metiers, Planche I, 
ist sirig ein Sesamölkuchen, nach Vocab11/oire Arabe Fra11rois (Presse Catholique, r 898) ist sirfg 
o der Jirig das Sesamöl selbst. Aber gerade der Sesam hatte ganz besondere Anlagen, wo er 
verarbeitet wurde, allerdings erst aus der Zeit der französischen Expedition nachgewiesen: 
Röstofen, Müh le von zwei horizontalen Steinen, Kelter. Heurzutage heißt die ganze zwei
oder dreiphasige Anlage vollkommen grammatikalisch IJ/a'~t1fet zit, Ort, wo Öl gepreßt wird. 

Griechische oder lateinische Reminiszenszen in der Terminologie fehlen. 

Die noeh verbleibenden Ölmühlen gehen einer baldigen Auflösung entgegen. In dieser 
Arbeit spezialisierte Tischler sterben aus. Den Sanitätsbehörden sind diese ja nicht besonders 
hygienischen Anlagen ein D orn im Auge. Eiserne Pressen wurden auf ihr Betreiben in Saliim1ye 
aufgestellt und in kürzester Zeit unter den Fäusten der Bedienungsmannschaft zerknackt. 
Am gefährlichsten, geradezu tödlich ist aber die Konkurrenz der großen Mühlen, die aus 
dem Abfallprodukt einer hochwertigen Ernte, den Baumwollsamen, für den ta1111vill, die sraat
liche Volksversorgung, ein unglaublich bill iges Öl herstellen. Auch die mit Pferden betriebene 
Ölmühle in Quft1), die H. A . WINKLl!R nicht mehr besuchen konnte, ist unterdessen stillgelegt 
worden. Die wenigen noch vorhandenen werden bald folgen, nichts wird von ihnen übrigbleiben 
als ein paar riesige Mühlsteine aus Rosengranit. 

NB: Geschrieben sind die Wörter - soweit dies möglich ist und mit Ausnahme der Zita
tionen aus Wörterbüchern - so, wie sie gesprochen werden. Dokror MARTIN LUTHER, der 
Entdecker der neuhochdeutschen Sprache und Erfinder der gleichbenannten Schriftsprache, 
hat das Rezept dazu geschrieben : man müsse den Leuten auf das Maul schauen! 

1) Stamm/; f /„leicht sein, im Abnehmen begriffen sein (Krankheit)"; /;ajfa/a (II. Verbnlform) „erleichtern, 
vermindern" (CP q6); /;affiif „einer) der (den Abstind zwischen den l\·lühlstcincn) ,berufsmäßig' vcrmindcrt.0 

1) STRA.80 17, 824 und D10SCURIOES, nl'(}' a;.,,, laTeuc,k IV 161. 
1) W t NKLER, ßa111r ..• 68. 

• 
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Nur mit der Schreibung des qof ist eine Ausnahme gemacht worden (s. Anm. S. 74, 7), es ist 
bei qaf geblieben! WINKLER schreibt, wo er Oberägypter sprechen läßt, qof wieg und g wie gj, 
nicht ganz mit Recht, denn südlich von Fa5n ist qaf weder das g des Bühnendeutschet1 noch das 
der ägypto-arabischen Umgangssprache, sondern ein eigener Laut, die tönende Sprengung 
des Verschlusses zwischen Zäpfchen und Zungengrund, und g ist bei den ~O''!Jda sowenig 
mouilliert, daß das} nicht berechtigt ist. Der Abneigung gegen den charakterlosen Konsonanten 
j ist es auch zuzuschreiben, daß Ja' mit .J transliteriert wurde, nach dem Usus unserer westlichen 
Nachbarn. 
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Bericht über eine erste Erkundungsfalut im März 1961 

Von THEODOI\ KRAUS und JosEF RöoER 

(Tafeln IX-XXVI) 

Zu den archäologisch am wenigsten erschlossenen Gebieten des griechisch-römischen 
Ägyptens zähl t heute immer noch die Wüstenzone zwischen Nil und Rotem Meer'). Das ist um 
so bedauerlicher, als gerade hier, in dieser wasserarmen, unwegsamen Gegend, sich die ganze 
Organisationskunst des Imperium Romanum reich entfaltet lrnt, um den Widrigkeiten der Natur 
Trotz zu bieten und ein Gebiet zu erschließen, das die Brücke bildete zum außerrömischcn 
Osten. Dort an der Küste des Roten Meeres lagen die Hafenorte, über die der Handel von 
Arabien her ins Niltal ging: Klysma, das heutige Suez, Myos Hormos nördlich von Hurghada •), 
Philoteras, das man etwas südlich von Safaga vermutet, Leukos Limen bei Qu~eir, das in seiner 
Lage immer noch umstrittene Nechesia, und endlich Berenike in der Nähe der Räs Benäs 
genannten Landspir-te, die noch etwas südlicher als Aswän liegt. Es will fast unglaublich er
scheinen, daß in keinem dieser Orte, von Klysma abgesehen 3), bis heute archäologische Unter
suchungen vorgenommen worden sind. Nicht einmal die beiden wichtigsten Plätze, Myos 
Hormos und Berenike, sind erforscht. So stößt man bei allen Fragen, wie etwa nach dem tat
sächlichen Alter der Hafenanlagen und Niederlassungen, nach dem System ihrer Anlage, nach 
den gehandelten Gütem usw„ bald auf ein großes Fragezeichen und muß zugeben, daß man 
auch heutzutage noch nicht recht viel mehr weiß als das, was schon aus der antiken Literatur 
bekannt ist. 

Die Verbindung dieser Hafenplätze mit dem Niltal bewerkstelligten Straßen, die fast alle 
von Caenepolis-Qena und dem benachbarten Coptos (Qif~) ausgingen, und an denen eine ganze 
Reihe von Brunnenstationen die Versorgung der Karawanen gewährleistete. Viele davon 
sind noch in einem Erhaltungszustand, der sich an römischen Militärstationen in anderen 
Reichsteilen nur noch selten finden läßt. Aber auch von ihnen ist kaum eine jemals richtig 
untersucht worden, was zumindest für die in der Nähe des Niltals gelegenen gar nicht so schwie
rig wäre. Und bei den Planaufnahmen, die von ihnen existieren, handelt es sich in vielen Fällen 
noch um solche aus der großen Entdeckeneit des frühen 19. Jahrhunderts. 

1) Für h~uliger zitienc Werke kommen folgende .hbkürzungcn zur Verwendung: 
LETRONNE - .M. LETRONNE. Rtmtil Ju /111rripli0HI Crtcquts tl Lati11ts dt r ,Sgptt ( 1841). 

Sc11wE1NFUl\TH .... G. ScHWEINFUl\TH, A11/ 1m/Jtlrtlt11tn Weg111 in Ägplm ( 19u). 

WEtCALL - A. E. P. W EIGAl.L, Travt/1 i11 Jbt Upper Egyptian Dtnr/1 (1909). 

TREGENZA - L. A. TREGENZA, Tbe Read Sta Mormlaint of E9pl (•9lJ). 
TIR, Coplot: Tabula lmperii Romani, Shttl N. C. J6: Coplot. Compilcd by DAVID M ER ED ITH (19i B). 
ßrrl/FarArlt: ßrrlltti11 of tht Fa,,,/IJ of Arll (Cairo, •9!3 ff.). 
1) Die Umschreibung der arabischen Ortsnamen folgt der in Tl R, Coptos verwendeten. 
1) .Am Köm cl~KolzUm in Suez, der Ställe des antiken Klysma, führt seit einigen Jt.hrcndasDcpartmcm 

of Antiquitics Ausgrabungen durch (Leitung zuerst LABJB HABAC111, n.1.ch ihm S 11APIQ PA.RIO), djc 196 1 sogar 
auf vorptolcmäischc Schichten stießen. 
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Aber nicht nur zu den Häfen führten die Straßen - über sie rollte auch der Ertrag der Gold
und Edelsteinminen zur Verkehrsader Ägyptens. Und die nördlichsten schufen den Zugang 
zu den beiden wichtigsten Steinbrüchen der Östlichen Wüste: zum Porphyrberg und den Granit
brüchen des Mons Claudianus. Für deren wissenschaftliche Bearbeitung gilt das nämliche, was 
von den anderen Stationen gesagt werden mußte, und wir werden darauf noch eingehender 
zu sprechen kommen. Freilich ist es ihre Lage mieten in den Gebirgen der Wüste, die Schuld 
daran trägt, daß sie so selten besucht werden. Doch ist ihre historische Bedeutung so groß, 
sind ihre Ruinen so umfangreich und verhältnismäßig wohl erhalten, daß sie jeden Archäologen 
locken müssen sie aufzusuchen und sich eingehend mit ihnen zu befassen. 

Bereirs im Sommer 196o entstand der Plan zu einer gemeinsamen Fahrt, die zum Mons 
Claudianus und über IV[yos Hormos zum :Mons Porphyrites führen sollte. Als wir dann im 
März 1961 in Kairo mit den Vorbereitungen begannen, stellte sich leider bald heraus, daß wir 
uns auf den Mons Claudianus allein beschränken mußten. Denn die Genehmigung zum Be
treten der Zone von H urghada und Safaga, die wir auf der ins Auge gefaßten Route hätten 
passieren müssen, blieb uns versagt. Die Erlaubnis zum Besuch des Mons Claudianus von seiten 
des Frontier Corps in Kairo, dessen Offiziere uns sehr freundlich und hilfsbereit entgegenkamen, 
erwirkte ein Empfehlungsschreiben des ägyptischen Kultusministeriums. Hier gebührt unser 
wärmster Dank Seiner Exzellenz dem Herrn Kultusminister Dr. SARWAT ÜKASHA, Herrn Unter
staatssekretär Aso EL-MONEJM ES-SAwY und Herrn Dr. S11m1ATA AoAM sowie dem General
direktor des Department of Antiquities, Dr. ANwAR SHUKRY, welcher unserem Vorhaben 
lebhaftes Interesse entgegenbrachte. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft finanzierte die 
Reise von J. RöoER. Unter denen, denen wir das Gelingen der Fahrt zu verdanken haben, 
steht an erster Stelle Prof. Dr. HANNS STOCK, der Erste Direktor der Abteilung Kairo, 
welcher nicht nur unsere Anträge bei den Behörden mit großer Aktivität unterstützte, sondern 
uns auch großzügigerweise den Jeep des Instituts zur Verfügung stellte und uns einen großen 
Teil unserer Ausrüstung aus Jnstitursbeständen zusammenstellen ließ. Bei der notwendigen 
Ergänzung half uns in selbstloser Weise unser ägyptischer Freund Mr. GEORGE SALtD 
S!DHOM, der uns auch sonst mit Rat und Tat und nimmermüder Einsatzbereitschaft zur 
Seite stand. 

So konnten wir endlich, erheblich später als ursprünglich vorgesehen, am z 1. März von 
Qena aus aufbrechen, auf der gut befahrbaren Asphaltstraße nach Safaga, von der wir nach 
1 2 0 km nach links abbogen, um bald auf die Piste zu kommen, die nördlich zum Wadi Umm 
Diqäl führt. Nach etwa zo km erreichten wir die Wasserstation, die Sc1-1wEINFURTH beschrieben 
und gezeichnet hat 1). Von ihr aus gelangten wir nach kurter Fahrt in das breite Wadi Fa~iri 
el-Bei<.la - sein sehr sandiger Untergrund bildete den schwierigsten Teil der Fahrt -, 
das wir nach etwa z,1 km verließen, um ins Wadi Umm Hussein') abzubiegen, wo wir bald 
vor den imponierenden Ruinen der römischen befestigten Siedlung am Mons Claudianus halt
machten. 

Die wenigen Tage, die uns hier zur Verfügung standen, widmeten wir dem Lager und seiner 
unmittelbaren Umgebung sowie hauptsächlich den Steinbrüchen. Die u. S. 97 f. erwähnten 
Hydreumata wurden nicht aufgesucht, und da wir uns mit nur einem Fahrzeug auch am Rückweg 

1 ) S c 11wßlNPURTH 2.S 1 ff. mit Zeichnung S. 151 oben („Brunnen mit \W'asscnhurm0
). 

1) FUr die Bezeichnungen siehe TIR , Coptot 8 Abb. l· In kleinerem Maßstab auch bei MBREOITir, CdE 19 
(19,4) io6. Hier heißt das Tal, in dem die erwähnte Brunnenstation liegt, Wadi Umm Diqäl, während Sc1-1ws1N
FURTll 264 (nach F LOYBR) die Stelle der römischen Niederlassung am Mons Claudianus selbst als „Um·dig~l0 

bezeichnet. Vgl. dazu aber vor allem TRECENZA H 1 
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an die Hauptstraße halten mußten, besuchten wir von den übrigen Stationen nur das nahe der 
Safaga-Straße gelegene Q reiya. So kann unser Aufenthalt am Mons Claudianus nur als erste 
E rkundungsfahrt angesehen werden, die nicht zuletzt zum Ziel hatte, die Möglichkeiten für 
ausgedehntere Arbeiten dort zu priifcn, und der hier erstattete Bericht soll lediglich die ersten 
vorläufigen Ergebnisse vorlegen und sich sonst auf eine kurze Beschreibung des E rhaltenen 
beschränken. Wie nötig es ist, sich mit diesem hochinteressanten Objekt immer erneut zu 
beschäftigen, zeigt der bisherige Gang der Forschung, dem wir uns nun kur~ zuwenden wollen . 

Geschichte und Stand der Forschung 

Als erster hat Sir GARDNER WtLKINSON, der mit BuRTON im Mai 1813 den Platz besuchte, 
die Ruinen beschrieben - in einer Art, die das Wesentliche bereits enthält 1): Er konstatiert 
eine Erweiterung des Lagers, erkennt richtig das Bad mit all seinen Räumen und beschreibt 
den Tempel, den er für einen Zentralbau zu halten scheint•), mit den N ischenannexen und 
den Bauten und Treppen im Westen. In der Siedlung, auf deren Inneneinteilung er kaum eingeht, 
fand er Altäre, Wannen und Tische und vermerkt „a great quantity of glass", die er dort sah. 
D ann wendet er sich den Steinbriichen zu, wo er Bruchmarken notiert, Z isternen feststellt 
und die noch daliegenden Säulen mißt. Manches, wie die Tierstation, wird etwas sehr kurz 
behandelt, und leider sind keine Pläne beigegeben - sollten sie sich in seinen immer noch nicht 
publizierten Manuskripten finden? (Erst während des D ruckes dieser Arbeit wurde uns durch 
die Freundlichkeit der Direktion des Britischen Museums der unveröffentlichte Plan von 
Bu RTON [MSS. 1i618, 14i) zugänglich. Er gibt in wesentlich größerer Genauigkeit, als sie 
Scmvll!Nl'URTHS Skizze zeigt, die gesamte Ruinenstätte wieder. Beim heutigen Stand der 
Forschung darf er für sich beanspruchen der beste Gesamtplan zu sein. Wir sehen bewußt davon 
ab , ihn hier zu publizieren, weil er in einer ganzen Reihe von Details deutlich von unseren 
Planskizzen, die bis jetzt ja nur Tempel und Tierstation umfassen, abweicht. Auch an verschiede
nen anderen Punkten glauben wir festwstellen, daß der tatsächliche Befund mit der Zeichnung 
nicht ganz übereinstimmt. Sich mit BuR1"0NS Aufnahme eingehend ause.inanderzusetzen, ist 
erst dann möglich, wenn für alle Gebäude moderne Pläne vorliegen und Burtons Ergebnisse an 
Ort und Stelle überpriift worden sind. Beides ist das nächste Ziel unserer weiteren Arbeiten 
am Mons Claudianus.) 

In seiner knappen Schilderung des archäologischen Befundes hat W1LKINSON bereits die 
wichtigsten Inschriften bekanntgemacht, unter ihnen die Weihinschrift des Tempels und die 
Altäre des Sulpicius Similis und des Annius Rufos. Die N utzung dieses Materials ließ nicht lange 
auf sich warten: Schon zehn Jahre später nahm es LETRONNE mit reichem gelehrtem Kommentar 
in seine Sammlung griechischer und römischer Inschriften aus Ägypten auf'), wie übrigens 
auch die epigraphischen Denkmäler vom Porphyrberg, die W1LKLNSON ebenfalls aufgezeichnet 
hatte, und in der Folgezeit wurden sie in den großen Inschriften-Corpora behandelt; bis in die 
jiingste Zeit hinein hat sich die Forschung mit ihnen immer wieder auseinandergesetzt'). 

1) W1LKI NSON, ]011m. R. Ctogr. S0<. • (18p) nff. Der von J\<IEREDITll, JEA JS (19p) 101 Anm. l zitierte 
Aufsat'~ in Moming Chronide, 28, ocr. 18241 ist uns unzugänglich geblieben. - MERE01T11, CdE 29 (1954) 103 
nennt B ROCCIU „lhc first traveller to visit mons Cl2udianus (April z.91 1823)°. 

2) \'V'tLKINSON, a.a.O. 54 : uround temple". 
') LETRONNB l 136ff. Nr. 16; 411ff. Nr. 39- 4>. 
') Vgl. dozu vor allem die Angaben des letzten Bearbeiters: il1ERE01T11, CdE 19 (1954) 103 ff. 

Mons Claudianus 

1 88) kam GEORG ScnwErNFURTH auf seinen Reisen zum Mons Claudianus, und seine 
Beschreibung ist bis heute eine der eingehendsten geblieben 1), begleitet vor allem von Plänen, 
die zwar in D etails unkorrekt und schematisch sind, aber immerhin die Gesamtsituation geben. 
Im Lager, dessen ungefähre Abmessungen er verzeichnet, unterscheidet ScHwEINFURTll klarer 
als sein Vorgänger die einzelnen Raumgrößen, die Verschiedenartigkeit der Ausstattung, er 
vermerkt auch die unterschiedlichen Materialien der Scherben, deren größere Massierungen er 
vermißt, um daraus auf eine kurze Dauer der Niederlassung zu schließen. Der Tierstation 
widmet er eine eingehende Beschreibung, wobei er den Pfeilerraum im Südteil für überdachte 
Ställe hält. Wie WtLKlNSON glaubt auch er, daß der Tempel unvollendet blieb, aber auch aus 
seiner Schilderung dieses Baues geht kein vollkommenes Bild der ganzen Anlage hervor. 

Intensiv beschäftigt sich SCHWE!Nl'URTH mit der Wasserversorgung. Er hat das Hydreuma 
im Wadi Umm Diqäl aufgenommen und glaubte einen Aquädukt zu erkennen, der von ihm 
zu der näher am Mons Claudianus gelegenen Wasserstation führte. Dagegen hat er anscheinend 
bei weitem nicht alle Steinbrüche gesehen, wenn er schreibt, daß sie sich auf das „Säulental" 
(d. h. auf das „Pillar Wadi" der englischen Forschung) beschränken. 

Es ist in unserem Rahmen nicht möglich, auf jedes Detail der Arbeiten von WtLKtNSON 
und ScmvEINFURTH einzugehen. Auf manches werden wir ohnehin später noch zurückkommen 
müssen. Ferner verzichten wir auch darauf, Schritt für Schritt zu verfolgen, wie die Veröffent
lich ungen der beiden Forscher in der Literatur verwertet wurden 1) , sondern halten uns an die 
Gelehrten, die aus eigener Anschauung berichten. Da ist nun ARTHUR WEtGALL zu nennen, 
dessen in bestem Sinne populärwissenschaftliches Buch jeder mit Vergnügen lesen wird, der 
einmal dem eigenartigen Zauber der Wüste verfallen war. Der damalige Chief Inspector des 
ägyptischen Department of Antiquities machte im März 1907 auf dem Rückweg vom Mons 
Porphyrites, den er ebenfalls eindringlich geschildert hat, nach Qena am Mons Claudianus 
Station 3) und war tief beeindruckt von der großartigen Organisation, die hinter dem Unter
nehmen steht. Hatte SCHWE!Nl'UR1"H an die Verwendung von Staatsgefangenen gedacht'), so 
ist davon bei WEtGALL keine Rede. Er sieht vielmehr neben Steinbrucharbeitern geschulte 
Spezialisten, ja zeitweilig sogar Architekten am Werk, und man spiirt ständig, daß er von einer 
militärisch geleiteten und militärisch durchorganisierten Anlage, aber nicht von einem Straf
lager spricht. 

In vielen Zügen geht WELGALL iiber W1LKINSON und ScmvEINl'URTH keineswegs hinaus, 
doch ist etwa seine Beschreibung des Bades viel genauer - die beste, die wir heute besitzen -, 
und auch von Lager und Tempel bringt er eine Reihe von neuen Einzelheiten. Im ganzen 
gesehen, gelingt ihm ein äußerst einprägsames, klares Bild, das durch eine Serie von auch 
heute noch durchaus brauchbaren Photos') noch lebendiger wird. So verdanken wir WB 1GALL 
die einzigen bisher publizierten Aufnahmen des Bades und des Nischenraumes im Tempel. 

Auch G. W. MuRRAY, der zwischen 1910 und 191) fast alle damals bekannten Stationen 
der Östlichen Wüste besuchte und noch selbst einige entdeckte, kam zum Mons Claudianus. 
I m Rahmen seines großen Aufsat'Les•), in dem er die antiken Straßen des ganzen Gebietes 
behandelt, die Häfen am Roten Meer lokalisiert und die gemeinsamen Charakteristika der 

1) Die kurzen Zeilen von R. LEPSIUS (LD Text V, J64f.) bringen außer dem Grundriß eines Gebäudes, 
das der Autor irrig als den Tempel \'V'1LKtNSONS ansieht, nichts Neues. - Sc11wE1NPUR.T 11 24off. (Nachdruck 
aus Ztilubr. Gu.f. Erdk1n1dt 31 (1897) 1 ff. mit zus.i.tzlichen Anmerkungen). 

') Die ge„mte Literatur s. MEREDITll, }EA JS ( 19p) 101, Anm. l· 
') WEIGALL 1 1 j ff. •) ScnwEI NflUl\Tll 141 r. 
') WE1CALL, Taf. t!)-24 . ') M u RRAY, }EA 11 (19•s) 138ff. 
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römischen Stationen herausarbeitet, widmet er dem Mons Claudianus leider nicht mehr als 
dreizehn Zeilen. Neu aber ist dabei seine Beobachtung von Porphyrsplittern in den Ruinen. 
Er schließt daraus, daß von den Arbeiten am Porphyrberg jedesmal Proben zum Leiter der 
Claudianus-Brüche zur Begutachtung gesandt wurden, glaubt also an eine enge Zusammen
gehörigkeit beider Bruchgebiete. Das deckt sich mit dem Gedanken von ScHWEINFURTH, daß 
die Bezeichnung Mons Oaudianus überhaupt den ganzen Gebirgsstock einschließlich des 
Mons Porphyrites umfasse•). 

Zuletzt endlich hat L. A. TREGENZA eine Schilderung des Mons Claudianus gegeben•). 
Ebenso wie WEIGALLS Buch wendet sich das seine an einen breiten Leserkreis. So kommt die 
Beschreibung etwas kurz, was doppelt bedauerlich ist, weil der Autor, der den Platz mehrere 
Male besuchte, einer der besten Ken ner der Östlichen Wüste seirt dürfte. Der Tempel etwa ist 
fast völlig beiseite gelassen, auch die Tierstation, deren großen Pfeilerraum T REGENZA für einen 
Speisesaal oder für Truppenunterkünfte hält'), mit zwei Sätzen abgetan. Der Wert seiner Be
schreibung liegt indes in höherem Grade in der Skizzierung der Umgebung, wie der antiken 
Br unnen, deren er drei im Wadi Urnm Hussein aufzählt, des Gräberfeldes, das er wadiabwärts 
vom Lager gefunden hatte, und einiger Einzelheiten der Steinbrüche, wo er beispielsweise fests tellt, 
daß die Brüche mit dem Namen des jeweiligen Aufsehers bezeichnet wurden und ein „black
srnith's room" zu fast jedem Bruch gehörte. Trotz allem will es uns scheinen, a ls entstehe aus TRE
GENZAS Bericht für den Leser keine so plastische Vorstellung des Ortes wie aus WEIGALLS Zeilen. 

TRllGBNZAS wissenschaftliche Verdienste kommen in diesem Buch also nicht recht zur 
Geltung. Er hat sich indes in Fachzeitschriften rege an der Veröffentlichung der Inschriften 
beteiligt, die seit WrLKINSON und LETRONNll neben der archäologischen Beschreibung herging. 
Schon ScHwlllNFURTII steuer te ein von FLOYER entdecktes, später verschollenes Fragment einer 
Weihinschrift zu Ehren T rajans bei•). ScAffll, der in einer Aufsatzfolge') die Stationen der 
Östlichen Wüste behandelte und eine Reihe von Planzkizzen, darunter solche aus W1LKrNSONS 
Manuskripten, publizierte, gab zum Teil unveröffentlichte Inschriften vom Porphyrberg 
heraus. Danach wird es um den Mons Claudianus still, bis nach dem zweiten Weltkrieg T RE
GBNZA und MEREDITH mit Arbeiten auf den P lan treten, die den Wüstenst raßen und 
ein igen besonderen Plätzen gewidmet sind•) und verschiedene neue Lokalisierungen brin
gen. T RllGllNZA hat dabei auch unsere Kenntnis vom Mons Claudianus bereichert, indem 
er das Bruchstück eines Grabsteines in dem von ihm entdeckten Friedhof und bisher 
unedierte Steinbruchmarken bekanntmachte. Die letzte, mit einer Reihe von neuen Photos 
bereicherte Zusammenfassung endlich stammt aus der Feder D AVID MEREDITHS, der sich 
erneut mit den längst bekannten Inschriften vom Porphyrberg und vom Mons Claudianus 
auseinandersetzte und neues Material beibrachte'). Von diesem ist nun vieles bereits von 
W1LKINSON und BuRTON aufgenommen worden, und von neuem bedauert man, daß die Manu
skripte der beiden Entdecker immer noch der Veröffentlichung harren. 

MEREDITH hat das große Verdienst, in zwei aufeinanderfolgenden Artikeln') die ganzen 
bisher aus der Östlichen Wüste bekannten archäologischen Fakten gesammelt und zu einer 

1) SCllWEJNPURTJI ZjO. ') TREGl!NZA jOff. 

') TREGENZA p. ') Sc11wB1NPURT11 ljO Anm. 1. 

') SCAIPB, 8111/FarArJs 2 (!) (t9j4) 106ff.; 3 (11) (193J) j8ff.; 4 (1) (1936) ll ff. 
') 8111/FarArJs 11 (!) (1949) 97ff.; u (!) (19io) 131ff.; 11 (U) ( 19io) 8Jff. 
') :Meuom1, Ct/E 18 (19n) u6ff. (Porphyri1cs); 29 (19'4) coilf. (Claudianus); 30 {19JJ) 117ff. (Nacb

trilge zu beiden Aufsätzen). 
'l MEREDITH, JEA j8 (19p) 94ff. und l9 {t9JJ) 95ff. 

Mons Cloudianus 

in ihrer knappen Treffsicherheit bestechenden Übersicht vere1rugt zu haben. Außer einer 
reichen Bibliographie zu jedem einzelnen Platz verdanken wir dem Autor, der das Gebiet 
zumindest zum Teil aus eigener Anschauung kennt, eine Fülle von neuen Einzelbeobachtungen, 
so etwa die Tatsache, daß dje Tierstationen nur den Straßen des „northem quarry network" 
angehören und daß die Technik der Lehmziegel für die Straßenposten im nördlichen Teil 
bezeichnend ist. Zum ersten Male faßt er alle Datierungskriterien fü r die Steinbruchsiedlungen 
zusammen und mißt neben den Inschriften der Keramik und den spärlichen Münzfunden 
die ihnen gebührende Bedeutung bei. Man spürt deutlich die Tendenz, die bisher gezogenen 
Zeitgrenzen zu erweitern'). Hierin liegt auch das Neue, was er zu der früheren archäologischen 
Literatur über den Mons Claudianus hinzufügt - da er in seinem Rahmen sich nicht bei einer 
detaillierten Beschreibung aufhalten kann, werden die einzelnen Baulichkeiten des Ortes sonst 
ziemlich kurz behandelt. Es sei aber doch hervorgehoben, daß auch MEREDITH eine Erweiterung 
des Nordteiles der Siedlung feststellt, denn darauf werden wir noch zu sprechen kommen. 
Erwähnung verdient auch seine Nachricht, daß die Verwendung von Claudianus-Stein am 
Trajansforum in Rom nun von Geologen einwandfrei nachgewiesen wurde•) und daß derselbe 
Granit mit Sicherheit auf dem Palatin, mit Wahrscheinlichkeit in der Villa Hadriani, in San 
Giovanni in Laterano und in Ostia verwendet wurde'). 

Auf MEREDITHS Arbeit, und ebenso auf das von ihm bearbeitete Coptos-Blatt der Tabula 
Imperii Romani (s. S. So Anm. 1) wird jeder zurückgreifen müssen, der sich mit der Östlichen 
Wüste in römischer Zeit befaßt. Und auch die andrren angeführten Arbeiten behalten immer noch 
ihren Wert. Aber wenn man die ganze archäologische Literatur über den Mons Claudianus 
überblickt, dann vermißt man bis heute eine Planaufnahme der einzelnen Komple.xe•), die un
erläßliche Unterlage jeder Weiterarbeit. Auch die veröffentlichten Aufnahmen, zumeist übrigens 
Gesamtansichten des Lagers und seiner nächsten Umgebung•), genügen kaum, demjenigen, 
der den Platz nicht selbst sah, die Grundlage zu vermitteln, auf der er weiterbauen kann. Diesem 
Mangel können die - wie wir sahen, vielfach sehr knappen - Beschreibungen keineswegs 
abhelfen. Alles zusammen reicht eigentlich gerade aus, um zum eigenen Besuch der Ruinen
stätte und der Brüche zu reizen: Der Mons Claudianus, so viel und so Gutes auch über ihn 
schon geschrieben worden ist, ist bis heute archäologisch noch nicht erschlossen. 

Die Ruinen (Taf. IXa und Textabb. 3) 

Unser eigener A ufenthalt am Mons Claudiam1s war, wie schon gesagt, zu kurz, als daß 
wir die beanstandeten Lücken hätten schließen können. Das gilt nicht zuletzt für die Planauf
nahme, für d ie wir zwei Baulichkeiten relativ beschränkten Umfanges wählten: den Sarapis
tempel und die Tierstation. Bevor deren Planskizzen im folgenden vorgelegt werden, wollen 
wir jedoch noch kurz auf dje übrigen Anlagen eingehen. 

1) }BA 38 (19p) io7f. 
') JEA, a.a.O. 101. Vgl. SCAIFE, JRS 4l (19n) l7· 
1) JEA )9 ( 195 J) 105 Anm. 7. Die Feststellung von Claudianus-Stcin in Spalato oder Salon• (CouYAT, 

BIFAO 7 (1910] 661f.) verdiente wohl eine Nachprüfung mit modcmcn naturwissenschaftlichen Methoden. 
•) D ie sc.hcmati.schc Skizze des Lagen, die Me.1rno1TJ1 in seinem Diagramm der Straßen und Stationen 

gibt UEA 38 [•9l'l 97 Abb. 1), kann diese nicht ersetzen. 
') So WEtCALL, Taf. 19,z. MURRAY, JEA 11 (192J) Taf. I J, 1. TRECENZA, Tafel S. 89 oben und Bull Fat 

ArJs 11 (!J) (1949) Taf. t (nach S. 1 JO). MEREDm1, JEA j8 (19p) Taf. l J, 1 und CdE 19 (19J4) 104 Abb. 8 
sowie///. LonJon Ntws, Dec. 16 (19)0) 991 Abb. 8. Sonst sind meist nur Einzelstücke wie die licgcngcblicbcncn 
Slulcn oder die lnschcifrcn in Photos publiziert, so cbß für Details in Tempel, Bad und Lager immer noch auf 
WBtCALL zurückzugreifen ist. 
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Die Situation der Ruinen, die sich im Wadi Umm Hussein, etwa »l km oberhalb seiner 
Mündung ins Wadi Fa!iri el-Beicla, in eine Bucht am rechten (nördlichen) Talrand schmiegen, 
gibt immer noch SCHWEINFURTHS Plansk.izze1) am besten wieder. Wenn man sich der Anlage 
von Westen her nähert, wird bald schon eine Straße kenntlich, die in gerader Linie auf das Tor des 
Lagers zuführt. Sie passiert zuerst die Stelle eines einstigen Brunnens•), von dem wenig mehr zu 
erkennen ist und der rechts der Straße bleibt, ebenso wie die Tierstation, an deren Nordfront 
der Weg nun entlangzieht. Zur Linken begleitet ihn eine Anschüttung, die voll Scherben ist•). 

Kurz bevor die Straße das J~~gertor erreicht, liegt rechts der von Sc1-1wE1NFuR·rn als 
Amtsstube bezeichnete Bau, dessen Mauern noch etwa so hoch wie die des Lagers seihst an
stehen. Seine Distanz vom Lager ist geringer, als es ScnwlllNFURTHS Skizze angibt. Immerhin 
ist die Straße, die nun senkrecht zur eben beschriebenen verläuft, breiter als diese. Sie trennt 
die Tierstation vom Lager und zieht an der Westfront des Lagers entlang zu m Tempel (s. u. 
S. 91). An ihr liegt links (westlich), etwa in Höhe des Nordwesteckes der Lagerumfassungs
mauer, das Gebäude mit dem Bad , und nach ein paar Metern rechts ein wesentlich kleinerer 
Bau, dessen Mauern, mit Ausnahme der im Süden, nicht mehr sehr hoch erhalten sind. 

E ine sehr klare auf ein Achsenkreuz bezogene Anlage also, der man an der Limitation 
schon die gleichzeitige Entstehung, die Gesamtplanung, ansieht und die ihren militärischen 
Charakter nicht verleugnen kann. Denn die Gebäude außerhalb des Lagers und der Viehstation 
sind am besten in ihrer Gesamtheit als Lagervorstadt zu verstehen. Und der freie Platz vor der 
Nordfront des Lagers ist geradezu der ideale Appellplatz, auf dem täglich morgens die Tages
befehle und die Weisungen an die einzelnen Arbeitsgruppen ausgegeben worden sein mögen. 

Auf das B ad ist WEIGALL schon des breiteren eingegangen 4), auf dessen Beschreibung 
"'.ir, da wir den Bau nicht weiter untersuchten, verweisen wollen. SCHWlllNFURTH glaubte, 
hier habe außerdem „die vornehmste Persönlichkeit der Niederlassung" gewohnt•). Es scheint 
sich indes um ein reines Badegebäude gehandelt zu haben; die große Halle, die die noch über 
do ppelte Türhöhe anstehende Wand von den eigentlichen Baderäumen trennt, ist eher ein 
Apodyterium•), von dem aus man sein Bad in der den römischen Thermen gemeinsamen 
Abfolge beginnen konnte. Die Abmessungen der einzelnen Räume sind klein, doch ist das in 
Ägypten kein Einzelfall 7). 

D as Mauerwerk des Bades scheint besonders sorgfaltig gefügt. Hier findet sich auch der 
einzige heute n och stehende Türbogen 8) in seiner ganzen Höhe mit dem ursprünglichen V er-

1
) SCHWEIN PUl\TJ 1 15 :z.. Zum unveröffentlichten Plan B uRTONS s.o. S. 82. 

1) TRECENZA 50, bei Sc11wEtNPURT11 cingczckhnct. 
') Außer hier fanden wir die größ1c Ansammlung von Scherben um die Tierstation. Den Hauptanteil 

bildet rottonigc \'V'arc ohne Oberzug, zumeist große Vorratsgcf'äßc. Sie sind einheimischer Fabrikation während 
sich an lmport auch echte Sigillatafragmcntc finden. Leider haben wir kein gcstcmpchcs Stück entdecke. Da
neben tauchen Geiaßc aus hellem grobem Ton auf (z. B. große Schalen). Allerorten, aber in der Menge deutlich 
hinter den genannten Gstttungcn zurückbleibend, findet sich blaue Fayence. - Zur Keramik vgl. MEREDITH, 

.!BA_ 38 (1952) 109, der ~ in ~icllcicht ptolemäisches Stlick erwähnt. Nur eine eingehende Untersuchung wird 
erweisen, welches Material Sicher später als Mitte 1. Jh. n. Chr. ist. 

") WEICALL l 14 f. 

') Sc1-1wE1NPURT1 1 148. Siehe auch seinen Plan S. 151, wo der Bau als „"ornchmes \'(lohnhaus„ bezeichnet ist. 
') Vgl. auch \l:lruc ALL u4 f. 
?) Siehe etwa das Bad in Qa$r-Q?irün: ]. Sc11WART'~-H. \'V'1LD, Fo11illt1 Fra11ro.S11i11r1, Rapports I: Qafr

Qöriifl /Dio'!)'rias 1948, 51ff. T:tf. 13. 14. Eine Liste der in .Ägypten gefundenen Bäder bei 'Aso EL·MOllSEN 

EL-KllASHAB, Ptoltn1ni< mul Ro111a11 ßnths of K6111 tl Alff11ar (CASAB 10, 1949), l7· Vgl. DERSELBE, ASAB i 4 
(19i6) t17ff. (Köm Trougnh). 

1) Siehe WmCALL, Taf. 11,z und 23
1 

t . 
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putz erhalten. Als bauliches Detail verdient der Eingang zum Warmbad Erwähnung: Hier 
sind die lotrechten Granitplatten, welche die Türwangen bilden, nicht nur in der Oberfläche eben 
abgearbeitet, sondern auch noch mit einem Rücksprung versehen, während man noch deutlich 
erkennt 1), daß der nicht so sorgsam ausgearbeitete Türsturz ehedem mit Stuck verkleidet 
war. Dies gibt die Erklärung dafür, wieso manch anderem T ür- oder Fenstersturz das letzte 
Stadium der Steinbearbeitung fehlen durfte. 

Für wen war der Bau nun bestimmt? Nahmen hier nur die Offiziere und die zivilen tech
nischen Leiter des Steinbruchunternehmens ihr Bad? Die Abmessungen wie die relativ feine 
Ausführung des Gebäudes würden dafür sprechen. Dann aber müßten wir annehmen, daß 
Soldaten und Spezialarbeiter, wenn sie abends mit Steinstaub bedeckt von der Arbeit heim
kehrten, anderswo Gelegenheit zum Bade fanden - bei einer Organisation wie gerade dem 
römischen Heer scbeint diese Forderung unabweislich. Bis heute ist eine zweite größere Bade
anlage noch nicht gefunden. Wie d em auch sei, wir wollen gleich hier darauf hinweisen, daß 
der Betrieb in dem erwähnten Bade eine reichliche Wasserversorgung erfordert; wir werden 
nämlich auf diesen Punkt noch eingehen müssen. 

Das Lager 

Die Ausmaße des Lagers gab bereits Sc11wmNFURTH mit 70 X 70 m an 2) . Es ist, wie alle 
anderen Baulichkeiten auch, aus unregelmäßigen Granitbrocken errichtet, die in der Regel 
flach geschichtet sind - als Bindemittel tritt brauner Lehm hinzu '). Türen, Fenster und Nischen 
werden vielfach von langen Granitplatten eingefaßt, welche an allen vier Seiten nur roh 
behauen sind und zum Teil noch die Steinbruchspuren zeigen. 

Die Südwest- und die Südostecke schiitzt je ein schwerer Viereckturm, die Mitteltürme 
der Süd- und Ostseite ragen im Halbrund aus der Mauer (Taf. IX b) - ihnen entspricht im 
Westen das Tor. Nordwest- und Nordosteck sind heute weitgehend verstürzt, doch scheint 
es klar, daß hier keine Türme saßen. Dafür springt aus der Nordmauer, und zwar deutlich nach 
Westen aus der Mittelachse gerückt, ein Viereckturm vor. Diese Asymmetrie der Gesamt
anlage ist auffallig, und zu ihr kommt noch, daß der Westeingang nicht die Mitte der je~dgen 
Umfassung einnimmt, sondern die zwischen Südmauer und einem Mauerzug, der sich in ost
westlichem Verlauf etwa 'l m innerhalb der Nordmauer verfolgen läßt. In dem von MEREDITH 
publizierten Planschema 4) ist er als gestrichelte Linie eingezeichnet. 

Dies fülut uns auf W1LKINSONS und MEREDn11s Ansicht einer nachträglichen Erweiterung 
im Nordteil, die wir schon S. h u. 8j erwähnten und aus der letzterer den Schluß zog, die Brüche 
am Mons Claudianus seien noch in spätantiker Zeit in Betrieb gewesen•). Nun markiert sich 
die Stelle der angeblich späteren Erweiterung noch deutlich in der Westmauer des Lagers, 
durch eine Reihe senkrecht aufcinandergesetzter größerer Granitblöcke. Zwar konnten wir in 
dem ganzen Nordteil nichts finden, was mit Sicherheit für eine spätere Entstehung spräche. 

1) Dies ist auch bei Wc1GALL Tof. 2j,2 gut sichtbar. 
1) SCllWE.INPUl\TH 24.4. 

1) TRE.CBNZA 50 betont zu Recht, daß sich im Innern "icl Trockenmauerwerk findcr. Ocr Lehm stammt 
nach seiner Ansicht von den „decomposing hillslopcs farthcr down the wadi". 

') MEREDITH, J EA j8 ( 19i 2) 97 Abb. >. Norden jst hier links 1 
') Ebenda 110, wo er die 11Erwcitcrung11 mit 11thc ovcrcrowding of Egyptian penal Settlements at the 

bcginning o f thc fourth century" in Verbindung bringt. Diese These setzt also die Verwendung von Staats
gefangenen \IOraus. 



88 Theodor Kraus und Josef Röder 

Man hat aber den Eindruck, als seien die schweren Türme') angebaut; Sicherheit darüber 
kann erst die genaue Bauaufnahme bringen. Ganz ähnlich ist der Befund bei der Station im 
Wadi Bärud el-Al)mar'): Auch hier liegt der einzige Eingang im Norden nicht in der Mitte, 
sondern nach Westen verschoben, und eine auffallend starke Mauer trennt einen Ostteil mit 
weiten Räumen vom übrigen Lager ab. Ferner zeigen sich Verschiedenheiten in der Eck
verstärkung der Mauern an dem Posten von Deir el-A~rash, wo der Eingang ebenfalls bei 
weitem nicht in der Mitte liegt•). Eine richtige Interpretation dieses Sachverhaltes ist freilich 
erst möglich, wenn nicht nur das Lager am Mons Claudianus, sondern auch die übrigen Sta
tionen untersucht und genau vermessen sind. Doch weisen schon Details der Steinbruch
technik darauf hin, daß die Brüche noch weit über Hadrians Regierungszeit hinaus in Benützung 
waren. Der Stein findet sich in Rom an Bauten des 3. und 4 . Jahrhunderts, außerdem ist er 
im Preisedikt Diocletians') genannt. Umbauten sind also durchaus wahrscheinlich. Im Augen
blick ist es jedoch nicht möglich, Sicheres darüber zu sagen. 

Der Eingang im Westen, auf den die o. S. 86 erwähnte Straße zuführt, ist zugleich der 
einzige (Taf. X a). D en Tordurchgang bilden hohe, senkrecht gestellte Granitplatten, über 
denen ein langer Granitsturz liegt. Später ist dieser Zugang zum Lager um mehr als ein 
Drittel seiner ursprünglichen Breite verschmälert worden: ein zweiter Granitpfeiler, der nicht 
(nicht mehr?) zum Türsturz reicht, bildete dann die nördliche Türwange, der Raum 
zwischen ihm und der einstigen nördlichen Türbegrenzung wurde durch ein Mäuerchen, 
dessen Steine kleiner und flacher sind als die der Außenmauern, ausgefüllt. Auch die Tor
befestigung hat man verändert: an die Halbrundtü rme, die den Eingang flankieren, wurden 
nochmals zwei kleinere Rundmauern angeset"lt, deren Kante heute nach einem Viertelkreisumfang 
zu Seiten der Straße abbricht. Um restlos zu klären, ob sie auch nicht weiter vorsprangen, 
müßten zuerst einmal die herabgestürzten Steine fortgeräumt und die Innen- und Außenseiten 
dieser Anbauten von allem Schutt gesäubert werden'). 

Die Westoststraße, die von diesem Eingang zum Mittelturm der Ostseite führt, ist die ein
zige breite Straße des Lagers. Keine Nordsüdachse ihrer Größenordnung kreuzt sie, und auch 
die Parallelstraßen sind schmäler. Es ist beim heutigen Zustand, wo sich der Schutt sehr hoch 
türmt, nicht leicht, überhaupt eine klare Vorstellung von den Straßenzügen zu gewinnen. 
Im Osten mündet die Hauptstraße in einem breiten, von einem Granitsturz überdeckten Tor 
(Taf. X b), an dessen senkrechten Kanten die Granitpfeiler fehlen. Dieses T or aber führt 
nicht ins Freie, sondern in einen großen Raumkomplex, der in der Nähe des mittleren Ost
turms liegt. 

1
) Die starken Türme- charakteristisch überall für die Spät4'1 ntikc (Sc1-1wAR.Tl.:·WJLD, a. n.O. 68ff.) - gibt es 

im Osten auch schon erhebl ich früher: A. Po10EBARD, La Trart dt Rome da111 lt Direrl de Syrie, vor allem 52f. 
2) Plan nach TREGENZA s. JEA 38 (1952) 99 Abb. l· 
1
) Für die Station liegen abweichende Pläne vor: Der Plan von BARREN und H m .1E (bei M u RRAY, JEA 11 

[1925] Taf. 12) zeigt (viereckige} Ecktürme nur an der Eingangsseite, an den gc.genüberlicgcndcn Mauerecken 
lc<liglich diagonale Vorsprünge. W1LKI NSONS Aufnahme dagegen (bei ScAIPE, 8111/FacAr/1 l (11) [ 1935] Plan 4); 
vgl. das Planschema bei MERE DITH, JEA 38 (1952] 97 Abb. 2) gibt jedoch auch an den beiden Längsmauern 
je einen kleinen turmartigcn Vorsprung, einen Viereckturm an der N ordecke un<l einen kleineren an der Nord
westmauer. 

4
) GuAROucc1, Bull. de/ Afuuo de//' hN}Jlro Ro111e1110 11 (1940) 3S ff., bes. 4~ f. Den wichtigen .Hinweis 

verdanken wir J. B. WARD PERKI NS. 
6
) Die Planzkizze bei M.EREOITH (s. S. 87 Anm. 4) ist hier nicht ganz richtig, wenn sie als nfüdliche Tor· 

bcgrcnzung einen einfachen Halbrundturm, als südliche eine halbkrdsförmig gebogene Z..faucr g ibt. Korrekt<'r 
zeichnet S c 1-1wEINFURT1-t die Situation auf (Plan S. z.p), der zwei zur Straße vorspringende Zungenmauern 
wiedergibt. Nur ist der Durchgang hier zu schmal und der Bogen der Mauern zu Aach. 

Mons Claudianus 

Spätere Zumauerung alter E ingänge in den Innenbauten des Lagers findet sich an ver
schiedenen Stellen. Auch dafür gibt es in Ägypten Analogien'), und dies besagt doch wohl, 
daß das Lager, dessen erster Bau etwa ein Jahrhundert bestanden haben muß, sich über eine 
noch wesentlich längere Zeitspanne hin erstreckt hat. 

Die verschiedene Größenordnung der Wohnbauten ist bereits seit langem in der Literatur 
vermerkt worden'). Größere Räume finden sich, wie gesagt, hauptsächlich im Nordteil des 
Lagers, der im großen und ganzen besse.r erhalten zu sein scheint als die Viertel südlich der 
H auptstraße. Wir bilden einen Raum ab, der nördlich von dieser und nahe der Westmauer 
liegt und in dessen Mitte sich noch eine kleine Säule erhebt (Taf. XI a). Auch ohne Detail
untersuchungen im Lager hatten wir den Eindruck, daß nichts auf die Beschäftigung von 
Staatsgefangenen hinweist'). Das Ganze macht durchaus den Eindruck einer Militärsration, 
wenn auch die Innenaufteilung oder der einzige Eingang im Westen nicht einem römischen 
Normalkastell entsprechen. Aber wir haben ja schon darauf hingewiesen, daß sich letzteres 
an anderen Lagern der Östlichen Wüste wiederfindet, wahrscheinlich eben als Besonderheit 
gerade dieser Plätze. Auf die Frage, ob die Brüche selbst durch das Militär und nur von ihm 
abgebaut wurden, wollen wir später noch zu sprechen kommen (s. u. S. 103 f.). 

Tierstation und Horrea (Plan Abb. 1) 

Wie das Lager, so besitzt auch die Tiersration nur einen einzigen Eingang, und zwar in 
ihrer 16 m langen Nordmauer, etwa 13,) m vom Nordwesteck entfernt. ScHWEINFURTH4

) 

zeichnete an West- und Ostseite noch je zwei Zug änge; von ihnen gibt es indes keine Spuren. 
Hatte man die 1,40 m breite Pforte, welche heute nach innen gesunkene Granitpfosten 

verkleideten, durchschritten, so gelangte man in einen weiten H of von ) 3,l X 14,1 m. Zu 
beiden Seiten eines breiten Mittelweges, der zum hinteren Tor, d . h. zum Eingang des hinteren 
Pfeilerraumes führt, stehen in ostwestlicher Richtung je zwei lange Reihen von niedrigen Futter
krippen (Taf. XI b), aus Granitsplittern gebaut wie alles übrige. Die beiden östlichen Futter
tröge liegen nicht in einer Achse mit denen auf der anderen Seite der mittleren Durchfahrt, 
sondern etwas mehr nördlich. Aber allen ist die Neigung der oberen Steinlage von den Seiten 
zur Mitte h in gemeinsam, wodurch eine Art Rille entsteht, dem Zweck der Anlage, das Futter 
für die Tiere zu fassen, angemessen. Auch an den Seiten, den Umfassungsmauern entlang, 
liefen die Futterbänke. So konnte gleichzeitig eine ungeheure Anzahl von Tieren gefüttert 
und getränkt werden - WmGALL schätzte das Fassungsvermögen auf 300, SCHWElNFURTH 
sogar auf 400 Stück"), was wohl zuviel ist (vgl. u. S. u i). Wären vom ganzen Mons Claudianus
Lager nur noch diese „animal lines" erhalten, so könnten schon sie allein ein Bild vermitteln 
von der grandiosen Organisation, die hinter dem Unternehmen stand, von den ständig ein
laufenden und abgehenden Transporten, die Riesenlasten in tagelanger mühsamer Fahrt zum 
Niltal zu bringen und von dort aus die Wüstenstation mit allem Lebensnotwendigen zu ver
sorgen hatten. 

1) So bei Häusern in Qa$r Qärün: SCHWARTZ-Wl.LD, a.a.O. 12. Auch in der römisch-nubischen Sied
lung beim Tempel von Amada findet sich dies (Grabungen des DAI. Kairo). Daß solches Zusetzen von Türen 
innerhalb eines kurzen Zeitraumes erfolgen kann, beweist der gleiche Sachverhalt an neuzeitlichen Tierstal
lungen im gleichen Haum (von uns in Ed-Diwl!in beobachtet). 

2) SCJIWE.I NPURTll 144. 
3) Sogar ScnwE1NPURTH, der an Staatsgefangene g laubte, stellte fest, daß die \'1ohnräumc keineswegs 

den Charakter von Gefängniszellen hätten (SCHWEINPURTH 245). 
•) Plan S. 2p.. 6) S c 11wE1NFURTH 247; WmGALL 12+ 
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. Der große Raum hinter dieser Futterstelle - seine Ostwand springt leicht zurück -
mißt l z,4 X 14,6 ~· Auch er wird durch einen Mittelweg in zwei ungleiche Flügel geteilt. 
Das ganze Areal tst nun mit fünf Reihen von quadratischen, durchschnittlich So cm breiten 
Pfeilern besetzt, im Osten je 1 1 , im Westen je 7 an der Zahl (faf. XI!a). Aus dem Plan ist zu 
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Abb. 1. Mons Claudianus. Viehställe und Horreum. Planskizzc 

ersehen, daß die Abstände im einzelnen nicht ganz gleich sind. Keiner dieser Pfeiler ist heute 
n.och übermannshoch erha~ten, aber es ist kein Zweifel, daß sie ehedem dazu bestimmt waren, 
ein Dach bzw. den Boden emes Obergeschosses (s. S. 11 i) zu tragen. Wie verschieden man diese 
T~tsache a.usg~Iegt hat, h~ben wir o. S. 83 f. schon erwähnt. Keine dieser Deutungen aber 
mfft das Richtige. Denn wtr haben es hier mit nichts anderem zu tun als einem Pfeilerhorreum. 
Der T ypus ist im Römischen bekannt genug 1). Es ist ja auch klar, daß gerade hier, am Endpunkt 

• 1) Vgl. etwa die H~rcca von St. lrminen in Trier: EIDEN·MYLIUS, Triertr Ztillrbr. 18 (1949) 73ff.; H. E10EN, 
in: N1111 A111grab11ngt11 111 Deulsthland (19j8) 3j2ff. m. Abb. 8 u. 9. Siehe auch R. LAUR·BELART Vindouilla 
L.~g1r m1d Vit111 (Röm.-Gcrm. Forsch. 10, '9ll) 16f. Taf. 30. ' ' 
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des Weges und am Ausgangspunkt der Steintransporte, ein großer Vorratsspeicher für Tier
futter und dergleichen gewesen sein muß, und eine solche Anlage der Tierstation anzugliedern 
ist sinnvoller, als hinter ihr einen Speisesaal oder Truppenunterkünfte anzulegen. Für beides 
ist die Innenaufteilung außerdem denkbar ungeeignet. 

Der Tempel (Plan Abb. 1) 

Der interessanteste und am reichsten gegliederte Bau außerhalb des Lagers ist der Tempel, 
den der Pächter der Brüche, der kaiserliche Sklave Epaphroditos, im Auftrage des Präfekten 
Rammius Martialis im zweiten Jahre des Kaisers Hadrian dem Sarapis und den uvvvao• 
iJeol erbaute 1). Er liegt hoch über der Siedlung, am Abhange des Höhenzuges, der das Wadi 
Umm Hussein im Norden begrenzt. Die breite Straße, die an der Westseite des Lagers entlang 
zu ihm hinführt, beschreibt im letzten Teile ihres Verlaufs eine Biegung nach Nordnordwesten•), 
der Tempel ist dem Lager gegenüber in seiner Achse deutlich nach Nordwesten gedreht. 

Den Aufgang bi.ldete eine etwa 7 m breite Freitreppe. Sie ist heute im unteren Teil ver
stürzt, nur die oberen der ehedem etwa 1 i-20 Stufen liegen noch in situ. Es sind lange Granit
schwellen, zum Teil nur roh behauen und ohne die letzte Glättung, ähnlich wie etwa die Tür
und Torumrahmungen des Lagers. Diese Treppe n immt nun nicht die ganze Breite des Tempels 
ein - im Westen wird sie begleitet von einem schmäleren Fußweg, den eine Mauer von ihr 
scheidet'). 

Das Podium, den über 7 m tiefen Vorplatz des Tempels (A), flankierte im Westen eine 
Reihe von Räumen. Durch eine Tür, von der heute nur noch die Wangen bis zur halben einstigen 
Höhe erhalten sind (faf. XII b), betritt man einen Raum (B), dessen Westmauer später eine 
Verstärkung erhalten hat. Schräg über dem Südwesteck liegt ein Granitstur-.o, auf dem eine 
kleine turmartige Stube (C) errichtet worden ist. Zu ihr gelangt man durch den Korridor D, 
welcher in sanfter Neigung den Abfall des Hanges, an den sich der ganze Raumkomplex an
lehnt (Taf. XII!a), überwindet. Am Ende dieses Ganges liegt der Raum E; von ihm aus leitet 
je eine Tür in der Nordwand in die kleinen Kammern F und G . 

Im Osten war der Tempelvorplatz von einer Mauer begrenzt, die heute großenteils zerstört 
ist, dereinst aber bis über das Podium hinaus als Ostabschluß der Freitreppe verlief. Hinter 
ihr konnten keine Räume gelegen haben, denn der Hang fallt hier verhältnismäßig steil nach 
Osten ab. Sie bildete eben nur die symmetrische Entsprechung zu der Abschlußwand der west
lichen Nebenräume B-G und schuf so den Vorhof, in dem noch die Basis des schon von 
WrLKINSON zerbrochen aufgefundenen Altars des Präfekten Sulpicius Similis aus dem 11. Jahr 
des Kaisers Trajan ') wohl noch am alten Platz steht, ca. 1, l m von der obersten Treppenstufe 
entfernt und ziemlich in der Mittelachse (Taf. XIVa). Vom einstigen GranitpAaster sind nur 
noch einige Platten unter den Trümmern sichtbar. 

1) LETRONNE I t n Nr. 16. Zuletzt MEREDITH, CdE 29 (19s4) 103 Nr. 22 m. L it. 
1) Die Straße war ursprünglich, nachdem sie d2S Lager verlassen h:utc, auf ihren frcilicgcndcn Teilen 

von Mauem eingefaßt, deren Trümmer heute noch kenntlich sind. Vermutlich waren sie nicht sehr hoch, 

wohl nur Brüstungen. 
') Erwähnt seien noch die beiden kreisförmigen Steinsetzungen, die im Zuge der Begrenzungsmauern 

der Treppe unterhalb derselben liegen (zur Lage vgl. den Plan bei ScnwEtNPURTll S. 252). Sie sind verschieden 
von denen an den Auf wegen zu den BrUchcn, denn ihre Mine ist nicht mit Steinen ausgefülh. GERHARD IJAENY 

verdanken wir den Hinweis :auf ähnliche Krcismaucrn in Kanopos (Abukir): s. Ev. BRECCIA, A{o1111111tnls Je 
/'Sgple Crl<o-Romai11e l Taf. 8,3. 

' ) Zuletzt MEuoirn, CJE 29 (19s4) ios ff. Nr. 13- 2s m. Li1. Zu Sulpicius Similis vgl. A. STEIN, Die 
Priifekle11 "°" Ägyplm i11 dtr röi11isdJt11 Kaillrz..til H ff. Es gelang uns nicht, alle Fragmente wicdcc aufzufinden. 
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Abb. z. Mons Claudianus. Sanpistempcl. - Planskizze. A- Q vgl. Text 

Mons Claudianus 

Die Säulenreihe, die die Vorhalle des Tempels (H) bildete, steht auf einer sauber ausge
arbeiteten Granitstufe. Noch in situ liegen auf dieser zwei Basen (Taf. XIV b). WtLK!NSON 
nannte sie unvollendet. Es scheint aber fraglich, ob das sehr einfache Profil überhaupt noch 
eine weitere Ausarbeitung er fahren sollte'). Vollendet ist jedenfalls das korinthische Kapitell') 
(Taf. XIV c), das ehedem eine der Frontsäulen krönte. Ein zweites befindet sich heute zwischen 
dem Schutt auf d em T cmpelvorplatz; seine ganze Oberfläche ist abgeschlagen, wohl bereits 
in antiker Zeit. In der Nähe liegen noch zwei weitere Basen, die zu derselben Säulenstellung 
gehörten (Taf. :XIV d). Ihre Profilierung ist um ein zweites Wulstglied bereichert, wodurch sich 
der Durchmesser des Schaftansatzes etwas verringert•). 

Die Rückwand der Vod1alle läßt dank des verhältnismäßig guten Erhaltungszustandes 
des östlichm Teiles den einstigen Aufriß noch gut erkennen (Taf. XV a). Über den niedrigen 
Seitentüren, die im Gegensatz zur Mitteltür nicht mit aufrechtstehenden Granitplatten ver
kleidet waren, durchbrach je eine rechteckige Nische die glatte Wandfläche. Größer und tiefer 
sowie d urch einen Rücksprung gegliedert sind die Nischen der Ost-und Westwand (Taf. XV a, b ), 
die nur in halber Türhöhe sitzen. Sie waren ehedem ebenso mit heute erdbraun aussehendem, 
ursprünglich aber hellerem Stuck verkleidet, wie die übrigen Wände des Tempels. Dies läßt 
sich noch an vielen Stellen festste.llen, die hier nicht weiter vermerkt seien 4) . So licht und glatt 
verputzt, muß der Bau mit seinen Werkstücken aus dem schönen weißen, schwarzgesprenkelten 
Granit einen prachtvollen Eindruck gemacht haben, den die halbverfallene Ruine heute kaum 
noch ahnen läßt. 

Die Symmetrie der Vorhallenrückwand durchbricht eine vierte Tür, höher als die beiden 
Seitentüren und ganz in die Nordostecke geschoben. Von ilir aus leitet ein kurzer, im rechten 
Winkel umbiegender Gang 0) ins F reie. Ihm entspricht als Zugang von außen auf der West
seite die ziemlich flach ansteigende Treppe K, die mit Granitplatten gedeckt war und die an 
der westlichen Außenwand des Tempelbezirkes mündet. Taf. XVb zeigt deutlich, daß die Mauer 
über dem Türsturz nich t im Verband mit der westlichen Begrenzung der Vorhalle errichtet war. 
Trotzdem kann es sich hier schwerlich um einen späteren Anbau handeln. Denn die G ranit
schwelle der Vorhalle trifft auf die Mitte dieser Tür. Hätte die Vorhalle nu11 bereits zuerst 
bestanden und hätte man nachträglich den Treppenkorridor angefügt, so wäre er wohl weiter 
nach Süden gerückt, so weit eben, daß die Vorhalle nicht mehr in Mitleidenschaft gezogen 
wordm wäre. So, wie die Anlage jetzt ist, spricht alles für einen einheitlichen Bauvorgang. 

Den Raum, in den die drei Eingänge aus der Vorhalle führen, nannte WmGALL eine 
„four-pillared hall"•). Wi r haben davon nichts bemerken können'). Ja man muß sogar ernst
lich erwägen , ob der Raum L nicht vielmehr ein Hof war (s. u. S. 97), in dem der zweite, 

1) Auf der Oberseite fehlt jede Spur einer Verklammerung oder eines Vergusses. WtLKINSON hatte be
reits das l'chlcn der Säulenschäfte und des Gebälkes vermerkt. Dabei muß man aber berücksichtigen, daß 
vielfach Bauglieder später zerschlagen worden sind, w ie es etwa auch das zweite Kapitell zeigt. Da die Brüche 
bis jn die Spätantikc hinein in Gebrauch blieben, kann man sic.h schwer vorstellen, daß der Tempel so lange 
unvollendet blieb. N äher liegt der Gedanke an spätere Zerstörung. Doch wann war diese? 

2) 1-löhc n cm, unterer Durchmesser ,o cm. Auf der Unterseite kcin OUbclloch oder Gußki:t.n::il. 
~ Basen in situ: oberer Durchmesser 67 cm, Höhe H cm, untere Breite 7' cm. Verschleppte Basen: 

oberer Durchmesser 64 cm, Höhe 32 cm. untere Breite 76 cm. 
') Vgl. Wu. KtNSON, 2.n.O. l l (LFr•ONNß I 150); WE!GALL 117. 
•) WßlCALL 1 z.6. 
') Gcgenllbcr dem u. S. 94 erwihntcn Tisch steht vor der W-Wand ein ganz roh behauenes Sfolcnstilck, 

das sicher später (zur Vcrst~rkung) eingezogen wurde und von uns dcsh2lb im Plan nicht berücksichtigt 
worden ist. 
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von dem Centurio Annius Rufus geweihte Altar') stand. Die Wände sind heute größtenteils 
zusammengestürzt. Von ihrer ehemaligen Gliederung zeugen nur die beiden Rechtecknischen 
nahe dem Nordosteck (Taf. XVI a). Außer dem erwähnten Altar ist von der Ausstattung nicht 
mehr übriggeblieben als deraus drei Granitplatten bestehende Tisch vor der Ostwand (Taf. XVI b) 
und ein fein gearbeitetes Profilstück (Taf. X VII a), wohl von einem Pilaster•), das jetzt inmitten 
der übrigen Trümmer liegt und dessen einstiger Platz nicht mehr auszumachen war. Vielleicht 
würde eine Säuberung des Raumes von all den Steintrümmern, die sich in ihm tlirmen, noch 
mehr zutagefördern. 

D as eigentliche Heiligtum (M) im Norden von L muß über Stufen zugänglich gewesen 
sein, denn hier ist noch eine Granitscbwelle zu erkennen (im Plan gestrichelt), welche auf 
höherem Niveau als der Fußboden von L liegt. Später scheint dieser Zugang vermauert ge
wesen zu sein, und das Heiligtum konnte nur noch vom Umgang N aus betreten werden, 
der allseitig um das Sanctuarium herumführt und zu dem die beiden niedrigen seitlichen Türen 
in der Nordwand von L den Zugang gestatten - die linke ist auf Taf. XVII b deutlich zu sehen. 
Der jetzige Fußboden des Heiligtums liegt tiefer als der des Raumes L. Die Schuttmassen, die 
ihn bedecken, verhinderten eine weitere Untersuchung dieses Befundes, den die spätere Bau
aufnahme zu klären haben wird. Als einziges Gliederungselement ist noch eine rechteckige Nische 
in der Westwand erhalten, die in ihrer Lage der Tür in d er Ostwand entspricht. Und in der 
Mitte der östlichen Außenwand von N wurde der Rundgiebel mit Sonnenscheibe und Uräen 
vermauert, den WE!GALL „the only indication of Egyptian influence in the place" nannte•). 

In der Raumabfolge A-H-L--M möchten wir den eigentlichen Sarapistempel sehen. 
Im rechten Winkel dazu liegt aber nun die Achse der Räume 0-P, die vom Mittelraum L 
aus betreten werden. Raum 0 besitzt eine reiche Nischenarchitektur vor der Ost\vand'): 
über einer halbhohen, oben mit Granitplatten abgedeckten Bank, in die eine große H albrund
nische einschneidet - in ihrer Mitte führt unten eine Art Kanal nach Osten -, erhebt sich der 
obere Wandteil, der aus einer breiten Rechtecknische und je zwei kleineren Seitennischen 
besteht. Diese ganze Architektur ist der Ostmauer vorgeblendet - den Zwischenraum von 
höchstens 50 cm füllte Lehm aus - , und d ie verwendeten Steine sind kleiner und flacher als 
die der übrigen Wände. 

Wie aus dem Plan ersichtlich, ist die Nischengliederung in P wesentlich weniger gut er
halten. Sie bilde te indes zweifellos das Gegenstück zu 0. Der Raum P, dessen Nordmauer 
im Mittelteil völlig zusammengestürtt ist, bleibt in seinen Ausmaßen deutlich hinter O zu
rück. Aus ihm betritt man den Raum Q, dessen Außenwand in einer Flucht mit P liegt und der 
auch einen zweiten Zugang, von der Treppe K aus, besitzt. 

Aus unserer Beschreibung geht schon hervor, daß sich manche Frage erst durch die in 
Aussicht genommene Bauaufnahme klären läßt, der dan n die Rekonstruktion folgen soll. 
Hierbei kann sich auch für die Bestimmung der einzelnen Räume noch mehr ergeben, als aus 
dem jetzigen Befund zu erschließen ist. Es liegt also nicht in der Absicht d ieses Vorber ichtes, 
eine endgültige Auswertung der Ergebnisse vorzunehmen, die ja auch den gewählten Rahmen 
sprengen würde. Immerhin wollen wir uns nicht versagen, auf einige Punkte hinzuweisen. 

Als Charakteristika des Baues sehen wir zweierlei an: Erstens die Ausstattung mit den 
vielen Nebenräumen, zweitens den Umgang um den eigentlichen Kultraum. Die Behandlung 
der ersten Besonderheit schließt gleichzeitig die Klärung des Zweckes all dieser A nbauten 

1) L ET RONNE I 429 Nr. 42. Zuletzt MEREDITH, Ct/E 29 (•9H) 108 Nr. 26 (m. Lit.). 
2
) Größte Breite s s cm, größte Tiefe 39 cm. 

3) W mGALL 127. ' ) Vgl. WErGALL Taf. 21,1. 
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mit ein - sind sie mit dem Passus -rd :nsel -rov vaov n&1>-ra der schon erwähnten Weihinschrift 
(s. S. 91 Anm. 1) gemeint? Wie dem auch sei, als nicht unmittelbar zum Kult gehörig muß 
man wohl die Räume betrachten, die sich westlich an die Vorhalle anschließen (B-G). Ob 
es sich hierbei um Priesterwohnungen oder um den Aufbewahrungsort von Kultgeräten han
delt, ist eine im Augenblick schwer zu beantwortende Frage. Auf alle Fälle liegen sie außerhalb 
des Tempels, und es gibt auch keine Seitenpforte, durch die der Kultbau selbst direkt zu be
treten wäre. 

D ies ist, wie wir sahen, jedoch bei den Räumen P und Q der Fall, durch die man durch 
die Tür im Korridor K den Mittelraum L erreichen konnte, ohne die Vorhalle zu durchschreiten. 
Die Räume 0 und P zumindest hingen wahrscheinlich mit dem Kult eng zusammen; Q wäre 
allenfalls noch als reiner Nebenraum von P zu verstehen. Waren es Seitenkapellen, der Ver
ehrung der crvvvaot {>tot der Weihinschrift vorbehalten? D ie Namen dieser Götter sind leider 
nicht genannt. Zunächst möchte man an Isis und Harpokrates denken, die ja auch im Sarapeion 
von Alexandria Kult genossen' ). Aber auch etwa H ermanubis käme in Frage'), und natür
lich die ganze Reihe römischer Götter, die römischer Glaube, nicht von alexandrinischen 
Kultverbindungen abhängig, dem Sarapis assoziieren konnte. Hier kommen wir im Augenblick 
also nicht weiter. Immerhin darf man daran erinnern, daß auch das Sarapisheiligtum von 
Alexandria aus drei nebeneinanderliegenden Kultbauten bestand 3) . Leider sind von diesen 
Tempeln nur noch die Fundamentgräben erhalten, und es ist schwer, sich an Ort und Stelle 
noch ein klares Bild zu machen; diesem beklagenswerten Umstand hilft übrigens die Publikation 
in keiner Weise ab. So erhalten wir über die Fragen, die uns gerade in unserm Zusammenhang 
interessieren, also keinen Aufschluß. Wir können nur darauf hinweisen, daß der bedeutendste 
Sarapistempel Ägyptens diesen eigenartig unregelmäßigen Gesamtumriß besaß und mehrere 
Kulte in sich vereinigte. Als der Tempel am Mons Claudianus errichtet wurde, stand der Bau 
aus der Zeit des dritten und vier ten Ptolemäers noch - den römischen Neubau hat man 
in die Zeit Hadrians datiert•, in seinem zweiten Regierungsjahr wird er kaum schon entstanden 
sein. 

All diese Überlegungen indes können den Zweck der Räume 0 und P noch nicht erklären. 
Man wäre, der Nischenarchitektur wegen, versucht an kleine Nymphäen zu denken. Aber 
das einzige, was man allenfalls damit in Verbindung bringen kann, wäre der „Kanal", der in 
der Mittelnische von 0 mündet. Hier führen vielleicht auch die späteren Untersuchungen 
weiter '). 

D er zweite Punkt, der Umgang um die Cella, ist aus der rein römischen Baukunst heraus 
schwer erklärbar. Man könnte zunächst daran denken, ihn mit ägyptischen Baugedanken in 
Beziehung zu set"len, mit den Korridoren, die das Allerheiligste umfassen. Aber ganz abgesehen 
davon, daß aus diesen eine ganze Reihe Türen in die Seitenkapellen führen•), ist auch der Auf
r iß dadurch strukturell grundverschieden, daß bei den ägyptischen Bauten das Sanctuarium 
wie ein Schrein in einen größeren gedeckten Raum eingebaut ist. 

1) Vgl. A. Rowe, Diuovtryoftbe Fa111011s Temple a11d E11<lomre of Serapis aJ Alexa11dria (CASAE • [1946]), 
vor allem l3 ff. 

') RowE, a.a.O. nff. Hcrmanubis mit Sarnpis vergesellschaftet s. auch LEDERER, DmlsdJt Mü11zblälltr 
56 (19,6) 101ff. 107ff. Vgl. J. VOGT, Dit alexa11drinüdJt11 Mil11z.m I 91. 

') RowB, a.a.O. ) 31f. Taf. 7. q. 
' ) CASTIGLJON E, Btdl. M11s. Nat. Ho11grois 12 (19j8) B· 
6) Sunden v ielleicht Statuen vor oder in den Mittelnischen? Die Frage nach den Kultbildern ist auch 

noch eine der vielen, die der Tempel heute stellt. 
•) Vgl. etwa den Horustcmpcl in Edfu : G . JEQUIER, Lu Templer Ploli111a!q11t1 tl Ro111ai11s, Plan S. 4. 



Theodor Kraus und Josef Rödcr 

Nähere Parallelen glauben wir in Kleinasien, vor allem in Syrien, zu fassen. Hier gibt es 
die Form der von einem Umgang umschlossenen Cella, vor der e in Hof liegt. So ist es etwa 
beim Tempel A von Hassan Mac;lhur1). Ahnlich erscheint die Anlage auch bei Gebiiude B 
desselben Ortes'), an das sich zwei Flügelbauten anschließen. Als weiteres Beispiel sei der 
33/ 32 v.Chr. errichtete Tempel von Seeia') erwähnt, dessen quadratische Cella vier Ionen
stützen hat. Die zwei Türen zum Umgang, die in der Ebene der vorderen Cellawand liegen, 
sind durch zwei Seitentüren aus der VorhaJJe zugänglich. Man hat diesen Bautypus, der sich 
bis weit in den Osten hinein findet•), mfr persischen Vorformen in Verbindung gebracht, 
und das sichert ihm seine Bodenstiindigkeit in Kleinasien. Mit solchen Analogien, mag das 
eine oder andere auch abweichen•), kommt man der Bauform des Sarapistempels am Mons 
Claudianus wohl näher. Es dürfte kein Zufall sein, daß verschiedene von den Truppenteilen, 
die auf Inschriften am Mons Claudianus genannt sind, aus dem Osten kommen oder dort 
stationiert waren . So gehört der Centurio Annius Rufus, der Praepositus der Steinbrucharbeiten 
unter Trajan, der den Altar im Innern des Tempels weihte (s. o. S. 94), der Legio XV Apol
linaris an, die zwischen 62 und 71 in Judäa, Armenien und Ägypten stand•). Die Cohors 1 
F lavia Cilicum erscheint mehrfach: D er in der Weihinschrift des Tempels erwähnte Centurio 
Avitus diente ebenso in ihr wie der Reiter Luconius, dessen Grabstein BuRTON gefunden hatte'). 
Man hat sogar geglaubt, daß µaJ.).lTtJ<; auf der Basis des Sulpicius Similis-Altars das Ethnikon 
von Mailos in Kilikien sei, doch ist das unsicher'). In Kilikien findet sich der Umgang um 
die Cella ebenfalls'). 

Für den Aufriß der VorhaJJenrückwand liefert wieder Syrien Analogien. Wir erinnern 
an das Propylon des Artemistempels von Gerasa 10), wo über den niedrigen Seiteneingängen 
Nischen sitzen, die allerdings um soviel reicher gebildet sind, als der prachtvoll ausgeschmückte 
Bau überhaup t den Tempel der Steinbruchsiedlung in der Wüste weit in den Schatten stellt. 
Man hat bereits festgestellt, daß diese Form ausgesprochen syrisch ist 11). Wir legen aber ebenso 

1) D. Sc11LUMBERGER, La Pa/111yri11e tlu NorJ-011ts/ 2.1 Abb. 46, t, Taf. 10, 1-3. Nach SCHLUMBERCERS 

Ausrnhrungcn scheint man aber den Umgang nicht betreten haben zu können. Die nördliche Trennmauer ist 
jcc:zt sehr zerstört - saß da vielleicht doch ein Eingang? 

1) Sc11LUMBERGER, a.a.O. 2.7 Abb. i 6,2 Taf. 8,3. Hier ist im Umgang selbst noch ein Nebenraum ab
getrennt. 

3) H. C. B UTL ER, A 11rimt Arrhile&lure ;„ Syria (Pub!. of thc Princcton Univ. Archacological Expedition 
to Syria, in 1904- 1901, Div. 11 Scct. A) 374ff. Abb. 314; ÜßLMANN, AA (1921) 278 Abb. 3, c; MONNERBT 
DI! V1LLARO, Africa /Ja/ia11a 6 (1931) 86 Abb. 4; BYVANCK, ß111/. A11t. ßurhnv. H (1918) 10 Abb. 11 . Vgl. 
nuch etwa den Tempel von Sal;ir: ß u 'l'LER, a.a.O. 442 Abb. 3S7; 0ELMANN1 a.a.O. Abb. 3, b (Umgang 
allseitig). 

') Tempel auf der Akropolis von Su rkh Kotal (Afghanistan): Sc11LUMDERCER, Syria J7 (1960) 143 Abb. 1. 
') ÜELMANN, 2. a.O. 278 denkt an oben offenen Umgang und basiliknlc Überhöhung durch den Tempel 

im Falle von Sccia. 
1) PW X LI 171olf. s. v. Llgio (Rl1TE•LtNC). 
') Me•eomr, CdE19 (1914) 11i Nr. 34. 
') LETRONNE 1 414f. Anders MEREDITH, CdE 29 (1914) 108. 
') Freundlicher Hinweis von P. H1NZEN. Auch am Sarapistcmpcl von Ephcsos (KErL, Orltrr. Jabrtrbeflt 

13 [1916] Bciblall 267 Abb. 13) ist die Cclb von einem Gang umgeben, der indes auf der Rilckscite nicht ganz 
hcrumfilhrt und dort in Treppen endet. Er ist von der Cella her durch Scitcmilrcn zugänglich. Mit unserem 
Tempel ist er nur sehr bedingt zu vcrglcichc.n. 

1*) C. H. KRAELING, Ctrau. Cil) of lbt Dttapolis1 Taf.14b; L. CREMA, L'Arrbiltllnra Ro111ana (Enciclop. 
Class., sc.z. JTJ vol. XII t. 1) 397 Abb. 47S; B. M. F E.LLETTl MAJ, Siria, Po/tslina, Arnbia Sellt11lrio11a/1111/ PtrioM 
RoN1aHD, Abb.S. 74. Vgl. Propylon von <Ammln: BuTLBR, a.a.O. 44 Abb. 28. 

11) D. KRENCKER- W. ZscrnETZSCH " ANN, Röi11is'bt T1111ptl i11 SJrit11 277. 
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Gewicht auf die T atsache, daß sie an Propyla erscheint'): Ist denn die Vorhalle des Claudianus
Tempels mit ihren drci D urchbrüchen nicht selbst ein Propylon, das nicht in einen gedeckten 
Raum führt, sondern in einen Hof (vgl. o. S. 93 f.), wie er auch bei den von uns herangezogenen 
syrischen Beispielen vor dem eigentlichen Heiligtum lag? 

Es würde den Rahmen unseres Berichtes sprengen, wollten wir auf all diese Fragen noch 
breiter eingehen. Wir behalten dies ebenso einem eigenen Aufsatz vor wie die Vergleiche für 
das Kapitell. Heute wollen wir dazu nur feststellen, daß es sich weder durch seine Gesamtform 
noch durch D etails als wesentlich von Alexandria beeinRußt zeigt'). 

H ydreumata 

D er Bedarf des Lagers an Wasser war groß. Wir kamen bei Erwähnung des Bades bereits 
darauf zu sprechen. Was aber brauchten darüber hinaus Soldaten und Arbeiter an Trinkwasser 
bei ihrer anstrengenden körperlichen Tätigkeit tagaus tagein unter der gnadenlosen Sonne 
der Wüste 1 Jeder, der auch nur kurz in dieser heißen, trockenen Gegend gearbeitet hat, kann 
sich leicht ein Bild davon machen. Auch die Zugtiere mußten getränkt werden. Und über den 
Bedarf von Mensch und Tier hinaus erforderte der Bau sehr viel Wasser: der Lehm, der als 
Bindemittel der Mauer verwandt ist, der Putz, der die Wände überzog, sie mußten mit Wasser 
angemacht werden, ganz abgesehen von der Wassermenge, die bei den Arbeitsgängen in den 
ausgedehnten Steinbrüchen selbst gebraucht wurde. 

Die Annahme, daß Wasservorkommen bei der Wahl des Plar:-.res, an dem das Lager errichtet 
wurde, eine nicht zu unterschätzende Rolle gespielt haben, ist wohl nicht von der Hand zu 
weisen•). Den Brunnen, der neben der Tierstation lag, haben wir bereits erwähnt. Auf der 
Übersichtskarte bei MEREDITH (s. S. 81 Anm. 2) ist etwa 1 km wadiaufwärts vom Lager 
ein Brunnen eingetragen, ebenso ein Hydreuma in dem Seitental, das etwa 700 m von der 
Siedlung wadiabwärts in das Wadi Umm Hussein mündet. Dazu erwähnt ~REGllNZA n~ch 
einen weiteren Brunnen im Wadi Umm Hussein selbst'). Zu all dem kommt noch die Wasserstatton 
im Wadi Umm Diqäl. Die letztere muß übrigens bis in die neueste Zeit hinein Wasser geführt 
haben, denn unmittelbar neben dem antiken Hydreuma ist von den englischen Truppen 1942 
eine Brunnenstation errichtet worden. Auch im Wadi Fa\iri el-Beic;!a, und zwar auf der Strecke 
zwischen Wadi Umm Hussein und Wadi Umm Diqäl am südlichen Talrand, glauben wir einen 
heute noch in Benutzung befindEchen Bir gesehen zu haben. 

All das zusammen mochte zur Versorgung des Lagers recht gut ausgereicht haben. Doch 
möchten wir glauben, daß der Bedarf soweit als möglich in nächster Nähe des Lagers gedeckt 
worden ist. Hier können natürlich nur Bodenuntet-suchungen die nötigen Aufschlüsse bringen. 
Immerhin hatten wir den Eindruck, als bestünde im Lager selbst eine relativ größere Boden-

1) Vgl. auch das Propylon von Hössn Solciman: KRSNCKER-Zsc111ttzsc11MANN, a.a. 0. Taf. 33 und ~S : 
C.E>1A, a.a.O. l99 Abb. 483 (Nischen hier z.•'inbtn .Mittel- und Seitentüren). Als Tcmpclfassade: Tycha1on 
von i$-$anamCn: BUTLER, a.a. 0 . 318 Abb. 292. Tempel von Mc.djdel Andjar : KRENCKER-ZscH.IETZSCll).lANN, 

~.Q~~ . 
') Vgl. das von K. R ONCZ.EWSKt, D tKripli011 du Chapilta1tx Cori11lhitn1 tl Varilr d11 J.fmti Crlro-Romam 

d'Altxo11dri1 (B•ll.S0<.Arrb. Altx„ Suppl. du Fasc. 11 [1917)) gesammelte Material (Granitkapitell: RON
czewsx1, a.a.O. 10Abb.11). Vgl. auch das Kapitell au• Athribis : Rows, A1111als of Arrbaeolog and Antbropolog 
(Liverpool) 11 (19i8) Taf. j7C. 

•) Es sei auf den Namen FONS FEL!CISSIMVS TRAIANVS DACICVS der Altarinschrift (MRReo1rn, 
CdE 29 ( 1914) to6f. Nr. 24) hingewiesen, der sich doch wohl auf das Claudianus-Lagcr bezieht. 

' ) TREGENZA j 2. 
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feuchtigkeit als in der Umgebung. Und es deutete nichts darauf hin, daß etwa erst kür.dich 
ein Regenfall niedergegangen sei. 

Zisternen im Lager hat bereits SCHWEIN FURTH gesehen 1), der im übrigen annahm, daß 
ständige Wassertransporte vom Niltal zum Mons Claudianus gingen. Außerdem ist seit ScmvmN
FURTHS Zeiten immer wieder von der Wasserleitung die Rede, die vom Hydreuma im Wadi 
Umm Diqäl südwärts und in ein Seitental, von diesem angeblich über einen Sattel ins nächste 
Talsystem, d. h. in das Seitenwadi des Wadi Umm H ussein, wo das erwähnte H ydreuma liegt, 
führte'). Man dachte an eine Brunnenstube in dem Turm, der an der einen Ecke des H ydreuma 
noch steht') ; das Gefälle sollte das Wasser dann auf die nötige Höhe drücken. T REGENZA 
betonte indes zu Recht, daß der Aquädukt, von dem er nahe dem höchsten Punkt noch eine 
Reihe von Röhren fand, so hoch das Wasser allein nicht bringen konnte'). Die Ansicht seiner 
einheimischen Begleiter war, daß entweder das Ganze als unpraktisch nie vollendet wurde 
oder aber eine Serie von „Sawädif", also Schöpfwerken, das Wasser hochpumpte. 

Beides erscheint uns abwegig . Römische Ingenieure kon nten von vornherein eine Wasser
leitung berech11en, bauten sie also erst gar nicht, wenn sie eine unmögliche Steigung hätten 
überwinden müssen. Und mittels Schöpfwerken das Wasser über eine hochgelegene Wasser
scheide hochzubefördern - als solche ist der Höhenrücken zwischen den beiden Wadis ja 
letzdi eh anzusehen - ist sicher keine römische Idee. 

In MEREDITHS Planskizze (s. S. 8 1 Anm. 2) ist dieser Aquädukt, der auf über 1 Yz km 
durchgehend und unmittelbar vom Hydreuma ausgehend eingetragen ist, auch mit einem Frage
zeichen versehen. Wir haben in der nächsten Umgebung der Station - die weitere haben wir 
nicht abgesucht - von dieser Wasserleitung nichts gefunden. Die Prüfung dieser Frage, 
wie auch die Aufnahme des H ydreuma selbst, von dem bis jetzt nur SCHWEtNFURTHS Plan 
publiziert ist, muß unseren künftigen Untersuchungen \•ocbehalten bleiben. 

Die Steinbrüche 

Die bisherigen Forschungen am Mons Claudianus haben sich mit den Steinbrüchen, ihrer 
Anlage und Ausbeute, kaum befaßt. Dir künstlerisch schöne Zeichnung ScHWElNFURTHS') läßt 
trotz einer entsprechenden Unterschrift die Lage der Steinbrüche nicht hervortreten, ganz 
abgesehen davon, daß sie mit einer Freiheit, wie sie sich in älterer Zeit auch wissenschaftliche 
Zeichner bedenkenlos nahmen, zwei ganz verschiedene, auf einen Blick überhaupt nicht 
einsehbare Gegenden zu einem Gesamtbild vereinigt. Neben der Darstellung des Lagers samt 
Beigebäuden und seiner Lage im Wadi Umm Hussein tritt eine künstlerisch ebenfalls sehe 
freie Darstellung der großen Säule (im folgenden zur klaren Kennzeichnung als „Riesensäule" 
bezeichnet) samt Abfuhrweg aus dem Pillar-\'\fadi, die er auf die Hänge südlich des Lagers ver
legt. Die erste wirklich brauchbare topographische Karre mit Einzeichnung der Steinbrüche 
ist zwei A rbeiten von MEREDITH beigegeben•). Sie wird hier mit einigen Abwandlungen und 
Ergänzungen wiederholt (Abb. 3 ). Sie betreffen hauptsächlich die Kennzeichnung eines in 
den Karten bei MEREDITH nicht verzeichneten Steinbruchgebietes in einem anscheinend namen-

•) Sc11wE1NrU1tTH 247. 

') ScuwmNPURTH 2.p; W'EICALL 12.8; MURl\AY, a.a.O. 148.; T RECENZA p.f. 
3) MURRAY, a.a.O. Tnf. 16 , 1 ; Sc11wE1NrURT 11, Abb. S. 2.B· 
4) 'fREGENZA J l · 
' ') S C HWEINFUltTll, Zeichnung gcgcnilbcr s. 148. 

') CdE 29 (19l4) 1o6 (mit falsrhcr Kilometcnongabc) u nd TJR, Copl01 8. 
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1- IIl Steinbruchgebiete. - A Lager, B Viehställe, C Bad, D Sarapistcmpcl, E Lademaße mit Schottcr

tUrmcn, F zcrfallcncLadcrampc, C Anfang der Transportstraße im Pillar-Wadi mit Schottertürmen, H Trans~ 
portstraßc durch das Pillar-Wadi, J Ladcrsmpc, K Hydreuma, L Brunnen 
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losen Tal, das etwa 300 m östlich vom Lager von Norden her in das Wadi Umm Hussein 
einmündet. Hier zeigt die Karte von MEREDITH nur zwei Steinbruchsignaturen, obwohl gerade 
dieses Tal auf über l km Länge zahlreiche Steinbrüche aufweist. 

An seiner Mündung ist es durch eine kleine künstliche Geröllmauer abgesperrt, ein vor
läufig nicht erklärbarer Befund. Ein zweites Zentrum der Steinbrüche liegt im Norden und 
Nordosten des Lagers und ein drittes im Pillar-Wadi. Vereinzelte Steinbrüche befinden sich 
an den Berghängen südlich des Lagers und weiter vom Lager entfernt (auf Grund der Karte 
bei MEREDITH) beim Hydreuma und im Wadi Abu Marakhät. Letztere wurden nicht aufgesucht. 
Neben der Aufnahme des Logers samt Beigebäuden wäre eine der dringendsten Aufgaben 
am Claudianus die Kartierung der Steinbrüche samt zugehörigen Anlagen wie Werkplätzen, 
Transportwegen, Laderampen, der einzelnen Werkstücke usw. Ebenso wäre die Aufeinander
folge der einzelnen Brüche und Bruchgebiete zu ermitteln; die bereits entdeckten und sicherlich 
weiter aufzufindenden Steinbruchinschriften müßten erneut lokafüiert werden, um ihren 
Aussagewert in bezug auf Zuordnung auf einzelne Arbeitsgruppen und dergl. wieder herzu
stellen. E ine brauchbare geologische Karte des ganzen in Frage kommenden Gebietes fehlt. 
Unerläßlich für archäologische Fragestellungen ist eine steinbruchgeologische, d.h. haupt
sächlich gefügekundliche Untersuchung (und zwar vom Korngefüge bis hin zum Bau des 
Grnnitstocb). Erst damit wäre die Voraussetzung für die Beurteilung der angewandten Stein
bruchverfahren, der Gewinnungsmöglichkeiten und dergl. mehr gegeben. Wenn wir hier 
vom Granit des Mons Claudianus sprechen, so folgen wir der Übung der Steinindustrie, den 
Gattungsnamen Granit in seiner alten von der wis~en~chaftlichen Mineralogie und Petrographie 
längst aufgegebenen Weitläufigkeit zu verwenden. Da. Gestein, da~ am Mons Claurlianus 
abgebaut wurde, ist ein Quarzdiorit (Granocliorit) und wäre nach der modernen Nomenklatu r, 
da der Anteil der dunklen Gemengteile unter 50% liegt, als Leukoquarzdiorit zu bezeichnen. 

Die hellen Bestandteile des Gesteins im frischen Anschlag, die ja den Gesamteindruck 
ausmachen, zeigen eine Mischung von lichtem Grau (N 8)1) und bläulichem Weiß (5 B 9/1), 
die über alle antiken Werkstücke sich hinziehende Patina zeigt einen weiten Farbspielraum, 
häufig eine Mischung von fahlem Gelborange (10 Y R 8/6) und Grauorange (10 Y R 7/4). 
Zur mineralogischen Charakterisierung des Gesteins vgl. Anhang S. 119. 

Nachdem wir wissen, welche Rolle unser Gestein bei kaiserlichen Großbauten in Rom 
spielte (vgl. Anhang S. 120) kann die Behauptung ScmvmNFUR1"HS (S. 241), wonach das Ge
steii1 ausgesprochen minderwertig sein soll, als widerlegt gelten, ebenso alle daraus gezogenen 
kulturhistorischen Schlüsse. 

Das Material war in großen Blöcken bzw. Balken zu gewinnen, was für die Herstellung 
von Säulen wichtig war, und hatte die noch Anfang des z. Jh.s so geschätzte weißliche Färbung, 
ein Gesichtspunkt, der für seine Wahl n icht übersehen werden darf, ja vielleicht aussch lag
gebend war. D aß man auch hier die Ansprüche an die Größe der Werkstücke (vgl. „Riesen
sä\1le" im Pillar-Wadi) höher schraubte als die Natur vielfach zu geben vermochte, ist nicht 
Schuld des Gesteins. Oberhaupt wird man sich bei der Betrachtung antiker Brüche hüten müssen, 
das Gestein selbst nach der Zahl liegengelassener Werkstücke :.:u beurteilen. In der Antike 
wurde unser Gestein mit dem allgemeinen Gattungsnamen für Hartgesteine als Marmor be
zeichnet, wie die Weiheinschrift des Annius Rufus im Sarapistempel zur Genüge zeigt. 

Die Zeit unseres Besuches am Claudianus reichte bei weitem nicht aus, um auch nur eine 
der oben skizzier ten Aufgaben mit Aussicht auf Erfolg anzugehen. Sie reichte kaum für einen 

1) In Klammem die entsprechenden Signaturen der R°'k-Color Chart der Gcologic~l Socicty of Amcrica, 
» Auff. (t9i9). 
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allgemeinen Überblick auf das Steinbruchgebiet aus. Wir mußten uns darauf beschränken, 
Typen bemerkenswerter technischer Details im Bild festzuhalten und in einigen kurzen Notizen 
zu beschreiben. 

Kein Gestein stellt sich als große ungegliederte Masse dar 1). Vielmehr ist jedes Gestein 
durch meist zwei vertikale und ein horizontales K luftsystem, die primäre Klüftung, deren Ent
stehung hier nicht interessiert, gegliedert. Die Klüfte stehen freilich selten genug senkrecht 
aufeinander, so daß jede Gesteinsmasse in mehr oder minder ausgeprägte Parallelepipeda 
zerfällt, sofern nicht sehr viel kompliziertere Verhältnisse vorliegen. Diese drei Kluftsysteme 
findet man oft in guter Ausbildung gerade in mächtigen Erstarrungskörpern wie bei unserem 
Granit wieder. Wir unterscheiden: 

1. Längsklüfte (S), parallel einer oft nur schwer erkennbaren Paralleltextur im Gestein, 
die für die Steingewinnung und die Spaltweise entscheidend wichtig sein kann; 

2. Querklüfte (Q); 
3. Lagerklüfte (L). 

Der Steinhauer unterscheidet statt der Längs- und Querklüfte zwischen Längs- und Quer
abgängen, meint damit aber nicht die Unterscheidung nach der Textur des Gesteins, sondern 
nur die Lage der Klüfte im Bruch, senkrecht in die Bruchwand hineinlaufende Abgänge nennt 
er Quer-, parallel dazu verlaufende Klüfte Längsabgänge. Solche Klüfte behalten zwar über 
größere E11tfernungen hin ihre ungefähre Richtung im allgemeinen bei, können jedoch in 
ihrer Neigu11g (Fallen) wie in ihrer Richtung in verschiedenen H öhen gerade auch auf kurze 
Entfernungen hin beträchtlich schwanken. Diese Klüfte umschließen die sog. Grundkörper. 
Je nach der Scharung der Klüfte, d. h. je nach ihrem in einzelnen Bruchgebieten desselben 
Massivs oft recht verschiedenem gegenseitigen Abstand, sind diese von wechselnder Größe, 
d. h. einmal mehr kubisch, dann quaderförmig, balken- oder plattenartig. D iese Grundkörper 
entscheiden iiber die Verwendungsmöglichkeit eines Gesteines speziell bei besonderen An
fo rderungen, etwa für monolithische Säulen, Architrave, große Skulpturen usw., unter der 
Voraussetzung, daß die sonstigen gesteinstechnischen Eigenschaften (Druck-, Biege-Zug
festigkeit usw.) eine solche Verwendung zulassen. 

Zu den genannten drei primären Kluftsystemen können noch weitere treten und das Ge
stein weiterhin unterteilen. Von besonderer Bedeutung ist - wie oft bei massigen Gesteinen -
auch am Claudianus die sog. Talklüftung, die das Gestein allerdings nur bis zu einer gewissen 
Tiefe in Bänke zerlegt, die mit den Berghängen einfallen. Sie mußten abgeräumt werden, 
lieferten allerdings auch viel gutes leicht abzubauendes Material. Schließlich gibt es noch sog. 
Stiche. D as sind oft unregelmäßig verlaufende durch Druck, Schub oder Zug entstandene 
Risse und Sprünge im Gestein, die nicht von Kluftf!äche zu Kluftfläche durchlaufen. Sie sind 
oft schwer zu erkennen, da sie vielfach nur als haarfeine Risse erst bei der Bearbeitung sich 
bemerkbar machen und dann gelegentlich sogar zur Verwerfung eines Werkstückes kurz 
vor der Vollendung führen können. Vielfach sind sie aber auch so zah lreich, daß sie ein Gestein 
-wenigstens fü r bestimmte Verwendungszwecke-von vornherein unbrauchbar machen. Das 
Gestein ist „versticht". Die Kluftsystemc wurden nur in einem Steinbruch nordöstlich des 
Lagers gemessen, doch scheinen die hier angetroffenen Verhältnisse auch für andere Teile 

1) Zu dem folgenden vgl. etwa A. v. Moos und F. DE QuERVAIN, Tedmisrbe Gtslei11sk1mdt (1948) 66ff., 
deren Bezeichnung wie hier folgen. Ferner B . SANDER, Eilifiibr1111g in dit CefiigtJumdt der gtologisrhe11 Körper, Bd. I 
(1948). Geologen und Gcfi.igckundlcr mögen die stark vereinfachte D arstellung entschuldigen, die nur die 
g rundsätzlichen Verhältnisse einem archiiologischcn Leser nahebringen soll. 
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des Granitgebietes im wesentlichen zuzutreffen, die Scharung der Klüfte dagegen wechselt 
von Stelle zu Stelle in z. T. recht großem Umfang. Die hier gegebene Darstellung der primären 
Kluftsysteme mit Hilfe der Lagenkugel (Abb. 4) wird auch dem Laien einen Einblick in die 
Verhältnisse gewähren. Man kann sich diese Darstellung am leichtesten erklären, wenn man 
sich vorstellt, daß ein mit Gradnetz versehener Globus (mit waagrecht liegender nach Norden 
gerichteter Achse) so in den Felsen hineingeschoben wird, daß die einzelnen K.Iuftflächen 
seinen Mittelpunkt berühren und man die Schnittlinien mit der Globuswand aufzeichnet. 
Streichen und Fallen der K.lufdlächen wird sieb dann an dem Gradnetz ablesen lassen. Dazu 

N 

Abb. 4 . Mons Claudianus. Primäre Kluftsystcmc in einem Steinbruch 
nordöstlich des Lagers. Projektion der inneren unteren Lagenkugel 
(Scin11or'schcs Netz) 

genügt freilich auch eine Hälfte - in unserem Falle die untere - der Kugel bzw. deren Pro
jek tion in die Ebene. 

Sehr ausgeprägt sind die S-Klüfte bei im allgemeinen guter Richtungs- und Neigungs
beständigkeit. Die Querkluft Q 1 wird (aber nicht durchgängig) von einer zweiten (Q 2) be
gleitet (vielfach berühren oder schneiden sie sich), die eine höchst unerwünschte Zerteilung 
des Gesteins bewirkt. Gelegentlich ist sie als geheime K luft, wie der Steinhauer sagt, ausgebildet, 
d. h. sie ist nicht oder nur kaum sichtbar und macht sich erst bei der Spaltung bzw. bei der 
Bearbeitung bemerkbar. Manche Klüfte und Stiche sind nachträglich durch das Eindringen 
von Kieselsäure wieder verkittet. D er Steinhauer spricht von „verheilten" Klüften und Stichen. 

Jeder Steinbruchbetrieb muß sich innerhalb dieser K lüfte einrichten, sie sind gleichsam 
die natürlichen dreidimensionalen Flurgrenzen, die ihm gesteckt sind. Er muß die Klüfte 
eines dieser Systeme als Richtung, in die der Abbau geht, als Querabgänge also, nehmen, 
die gleichzeitig den Bruch seitlich begrenzen. Das andere System bilden dann die Längsabgänge. 
Die Wahl ist oft durch die Morphologie vorgezeichnet. I m übrigen kann man, sobald der 
Bruch sich erst einmal in das Gestein hineingearbeitet hat, die Abbaurichtung durch seitliche 
E rweiterung ändern usw. Man muß sich aber immer in den von der Natur vorgezeichneten 
Gefachen bewegen. Man siebt leicht ein, daß eine zu den Klüften schräggestellte Anlage eines 
Bruches völlig sinnlos wäre. So sind denn auch am Claudianus die Steinbrüche entweder un
geflihr Ost-westlich oder nord-südlich bzw. nach den entsprechenden Gegenrichtungen orientiert. 

Wer an Steinbruchwände, vielleicht an Riesenbrüche wie etwa Silsile denkt, wird enttäuscht 
sein über die Aufsplitterung der Steingewinnung am Claudianus in viele einzelne kleine Brüche, 
die entweder als Lehnenbrüche (in den Berghang eingeschnittene Brüche) oder sogar als Gruben 
ausgebildet sind, die von der Oberfläche aus in die Tiefe gehen. Die Bruchwände sind in wenigen 
Fällen 6-8 m hoch, meist niedriger. Es fragt sich, ob die Aufsplitterung der Steingewinnung 
auf viele kleine Brüche in drei verschiedenen g rößeren Bruchgebieten und weiteren Brüchen 
in Streulage - insgesamt handelt es sich um rund jo Brüche - organisatorische oder natiir·· 
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liehe Gründe hat. Die meisten Vulkangesteine nehmen nach der Tiefe hin bemerkenswert 
an Härte zu. Ihre Gewinnung und Bearbeitung kann dann unter Umständen nicht lohnend 
sein. Dieser Umstand brauchte aber nicht dazu zu führen, den Granitstock in diesen zahlreichen 
Brüchen oberflächlich auszubeuten. Man hätte in einigen großen Terrassenbrüchen mit gerin
gerem Aufwand den gleichen Effekt erzielen können. Außerdem hätte man zentrale Werk
plätze einrichten können, was jedoch nicht geschah. Die einzelnen Werkplätze liegen bei den 
einzelnen Brüchen (vgl. unten). Gewiß zeigt sich in den drei Ausbeutegebieten insofern 
eine große Planung, als sie durch allen gemeinsame T ransportstraßen erschlossen sind. Die 
Bruchtätigkeit selbst blieb unzusammenhängend und zum Teil weit zerstreut. Das siebt nun 
keineswegs nach einer von einer Leitung willkürlich einsetzbaren Arbeiterschaft aus. Da die 
technische Leitung des ganzen Unternehmens in Händen eines dazu befähigten Offiziers lag 
- der Centurio Annius Rufus wurde von seiner Legion (XV. Apollinaris), die 1 14 n. Chr. in 
die Arabia petraea kam, nach Agypten abkommandiert -, so könnte man an Soldaten als Arbeits
kräfte denken. D aß Soldaten in Steinbrüchen arbeiteten, ist vielfach belegt. Doch findet sich unter 
den 7~~hlreichen Steinbruchinschriften am Claudianus 1) keine, die einwandfrei militärischen 
Charakter hätte. Die Steinbruchinschriften bezeichnen einzelne Steinbrüche, teilweise mit dem 
Namen des dort hauptsächlich Verantwortlichen, wie wir in vorsichtiger Verallgemeinerung 
sagen möchten. Die Inschriften auf einzelnen Blöcken und Werkstücken sind Nummern irgend
welcher Art, Auftragsnummern oder Nummern der Brüche aus denen die Blöcke stammen, 
Firmeninitialen oder dergl. (vgl. Taf. XXVI b). 

Die am Claudianus sichtbaren Arbeitsspuren der Steinbrecher und Steinmetzen sowie die 
ganze Bruchanlage ist so exakt und fachgerecht, daß man an durchweg hochqualifizierte Kräfte 
denken muß. Die Arbeitsweise zeigt die gleiche Qualität wie in vergleichbaren Brüchen 
Aswäns'). D ie meisten Steinbrüche und Werkplätze machen durch angefangene Spaltungen, 
viele auch durch unfertige Werkstücke auf den Werkplätzen, den Eindruck einer plötzlich 
verfügten Aufgabe des Bruchbetriebes, was jedoch nicht für alle Bruchgebiete gleichzeitig 
erfolgt sein muß. Nehmen wir an, daß nur z l Brüche zu dieser Zeit in Betrieb gewesen seien, 
so können wir bei einer durchschnittlichen Zahl von 4-6 Beschäftigten pro Bruch (vgl. 
unten) immerhin auf eine Gesamtzahl von 100-1 10 schließen, eine Zahl, die möglicherweise 
zu gering ist. Ob das Militär allein imstande gewesen wäre, eine solche Anzahl Fachkräfte 
bereitzustellen und für lange Zeit vom Niltal abzuziehen, zumal ja gleichzeitig auch am 
Porphyrites gearbeitet wurde, kann man bezweifeln. D er Befund am Claudianus ist eher mit 
der Vergabe von Ausbeuteparzellen an in gewisse Grenzen selbständige Arbeitergruppen 
oder kleine Unternehmer zu erklären als mit der Arbeit römischen Militärs. Der technische 
Teil dieses Aufsatzes will organisatorische Fragen nur insoweit besprechen, als sie aus dem 
Befund im Gelände aufscheinen. Im Vorhergehenden ist der militärische Charakter des 
Lagers betont worden (s. S. 86 ff.). Die Steinbrüche selbst machen nun nicht den Eindruck 
einer durch das Militär vorgenommenen Ausbeute. Damit nähern wir uns von einer bisher 
nicht beachteten Seite den Aussagen der Inschriften, aus denen offensichtlich wird, daß ein 
Offizier Leiter der technischen Arbeiten') - wohl auch eines militärischen Wach- und Ord
nungskommandos -war, daß daneben aber noch ein „Pächter der Steinbrüche" in der Weihe
inschrift des Sarapistempels auftritt•). Ob er nur Abgabenpächter für zahlreiche Kleinpächter 

1) Vgl. lllEREDITH, CtlE 19 (•9l4) 116ff. Nr. ~8, 1- 88. 
') Beobachtungen in den Brüchen Aswdns sind einer besonderen Veröffentlichung vorbeba1tcn. 
') ME•ED1T11, CtlE z9 (•9l4) 108f. N r. 16. 
•) M EREDITH, a.a.O. N r. 22. 
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war, wie unser Befund vielleich1 nahelegen körmte, oder selber Unternehmer, steht dahin. Wir 
halten eine erneute Diskussion dieser schon alten Streifrage über die Stellung des „Pächters 
der Steinbrüche" noch für verfrüht und sehen deswegen auch von einer Zitierung und Be
sprechung der Literatur ab. Wie diese Verhältnisse aber auch immer gewesen sein mögen, 
dfo Erschließung und Ausbeutung war nur auf dem Rücken des römischen Militärs möglich 
und daher auch der (nicht zuletzt durch die Umwelt erzwungene) militärische Stil des ganzen 
Unternehmens mit Kasernierung der Arbeiter usw. Man wird nicht vergessen dürfen, daß 
die besonderen Schwierigkeiten dieses Unternehmens (ebenso am Porphyrites) auch organisa
torische Lösungen erzwungen haben werden, die von normalen Verfahrensweisen im Niltal 
abwichen. 

Der Granit des Mons Claudianus zeigt nur wenig N eigung zu einer Blockmeerbildung. 
So hat denn auch die Steingewinnung von Anfang an in Steinbrüchen stattgefunden. Die Hänge 
und Hügel sind mit meist kleinteiLigem Verwitterungsschutt, untermischt mit mittelgroßen 
G esteinstrümmern bedeckt. Darunter tritt die OberAäche des Granits in großen gerundeten 
Flächen zutage. Der Abraum war meist geringmächtig und wurde im allgemeinen zur Her richtung 
eines ebenen Werkplatzes bei den Brüchen benutzt. Einen solchen, vom Gehängeschutt zwecks 
Anlage eines Steinbruches freigeräumten Granitkopf zeigt Taf. X I X a. 

Über diese Granitfläche wurden nun mehrere meterlange Gräben durch Ausschlagen 
mit dem Spitzmeißel gezogen, von denen zwei senkreclu in Form eines T aufeinanderstehen, 
ein dritter sich quer über den Stamm des „T" legt. Der Querbalken des „T" läuft ungefiihr 
parallel einem Querabgang. Diese Stelle sollte wohl in noch zu beschreibender Weise ausge
schrotet werden. Der lange Balken des „T" folgt einem Längsabgang. Der schräg darüber 
hinwegziehende Graben dagegen läufr über einen in seiner Richtung ungewöhnlichen Abgang 
oder großen Stich, dessen Verlauf man mit der Anlage dieses Grabens wohl untersuchen wollte. 
Man gab die Arbeit auf, als man merkte, daß dieser Stich oder Abgang doch tiefer ging, als 
man ursprünglich angenommen hatte, d. h. Gesteinsblöcke von der vorgesehenen Länge hier 
nicht gewonnen werden konnten. Dieser Platz erinnert lebhaft an eine Stelle in der Pmrio 
S>.Q11all11or Coro11atorr1111, wo es heißt, daß die Steinbrucharbeiter auf den kaiserlichen Wunsch 
nach immer größeren Statuen, wozu der Bruch normalerweise die Rohblöcke in entsprechender 
Größe nicht lieferte, loszogen und schließlich eine 11e11a (hier mit Grundkörper zu übersetzen) 
fanden, die den hochgeschraubten Anforderungen genügte. Möglicherweise handelt es sich 
um die Untersuchung einer als Bruch vorgesehenen Stelle vor deren Vergabe. 

In unserem Falle zeigt freilich die Untersuchung d urch die Steinmetzen, daß der durch die 
Balken des „T" umgrenzte Quader hier nicht zu gewinnen war. E in schöner Hinweis darauf, 
daß manche der Steinbrüche arn Claudianus nur fü r Spezialaufgaben angelegt wurden. Ent· 
sprechend der Scharnng der Klüfte konnten manche Brüche nur große, würfelförmige Quadern 
und Blöcke, andere nur große Platten, wieder andere aber auch gewaltige lange Gesteins
balken für Säulen liefern. Entsprechend dem Gesamtauftrag galt es also für den Leiter der 
technischen Arbeiten, die einzelnen Brüche mit Arbeit anzuweisen. Nun sind die Kliifte meist 
so weit geschart, daß einzelne Blöcke oder Balken nicht ohne weiteres als ganze Grundkörper 
herausgenommen werden können. Der Grundkörper - und darin besteht die eigentliche Arbeit 
der Steingewinnung - wird bereits im Bruchverband zerteilt. Soll ein Stein aus einem großen 
Verband herausgelöst werden, so muß er zunächst an drei oder vier Seiten aus dem Zusammen· 
hang mit dem umgebenden Gestein gelöst sein. Dies geschieht durch Anlage von Sehrot
gräben. Der Stein wird dann mit Hilfe einer waagrecht gcfühncn Keilspaltung an seiner Basis 
ab gekeilt (Hebspaltung) bzw. an, der dann nicht freigeschrotcten Rückseite durch eine senkrecht 
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ausgeführte Spaltung (Stoßspaltung) abgestoßen, sofern an seiner Basis eine KluftAäche ver· 
läuft. Man kann auch Heb· und Stoßspaltungen miteinander kombinieren. Der römischen 
Zeit waren alle diese Techniken bis zur Virtuosität geläufig. 

Befassen wir uns zunächst mit der Keilspaltung. Wann und wo die Keilspaltung zuerst 
in größerem Umfang angewandt wurde, ist unbekannt. Bei der Hartsteingewinnung in Aswan 
war sie während des Neuen Reiches noch nicht in Übung. Das zeigen die Arbeitsweisen am 
unvollendeten Obelisken wie zahlreiche andere Stellen im Granitgebiet. Wenn die vielen 
Keilspuren in den alten Steinbrüchen in der Nähe des unvollendeten Obelisken immer wieder 
für die Zeit des Neuen Reiches in Anspruch genommen werden, so karm dem nicht energisch 
genug widersprochen werden. Diese Spuren und ebensolche an zahlreichen anderen Brnchstcllcn 
in Aswan sind völlig gleich denen vom Mons Claudianus, ja ein gleicher Wandel in der Technik 
läßt sich in Aswän wie arn Mons Clauclfanus feststellen, so daß wir nicht umhin können, einen 
großen Teil der so auffälligen älteren Spuren von Aswan der römischen Zeit zuzuschreiben. 

Die Keilspaltung (sozusagen in abstrahierter Form) besteht darin, daß in die Oberfläche 
eines Gesteinsblocks in einer Linie und ungefäh r in gleichen Abständen Keile eingesenkt 
werden, die man nacheinander mit dem Hammer eintreibt, bis die von den Keilwangen aus· 
gehenden Kräfte den Stein auseinandersprengen. Um diese Kräfte wirksam werden zu lassen, 
darf der Keil nur mit den Wangen auf dem Gestein aufruhen, seine Schneide darf das Gestein 
nicht berühren. In der Anwendung der Keilspaltung gibt es nun zahlreiche, zum Teil durch 
das Gestein und die in ihm gemachten Erfahrungen, zum Teil auch durch die allgemeine 
technische Entwicklung bedingte und daher chronologisch auswertbare Verfahrensweisen. 
Daneben finden sich landschaftliche und sicher auch werkstättenmäßige Unterschiede. Zunächst 
gilt ganz allgemein für die frühe und mittlere Kaiserzeit, daß die Keile in einzeln vorgeschlagene 
Keillöcher versenkt werden. Erst die Spätzeit - in der Zone nordwärts der Alpen erst ab der 
Mitte des 4. Jahrhunderts - schlägt eine durchgehende Spitznut (Keilschrot) zum Einsetzen 
der Keile vor. Die Keillöcher der römischen Zeit zeigen im allgemeinen im Längsschnitt eine 
sorgfältig ausgehauene rechteckige bis trapczoidc Form, der Querschnitt ist je nach Werkzeug 
längsoval bis exakt rechteckig. Nordwärts der Alpen hat man im allgemeinen (wenn auch 
nicht ausschließlich) sich zum Aushauen der Keillöcher der Zweispitz') bedient. Am Claudianus 
(wie in Aswan) hat man zu dem gleichen Zweck nur das Spitzeisen benutzt und dessen Spuren 
schließlich noch mit dem Flacheisen übcrglättet. Diese sorgfältige Arbeit wirkte sich natürlich auf 
die Güte der Spaltung aus, indem die Keilwangen sich besser an das Gestein anlegten und der 
ausgeübte Druck dadurch gleichmäßiger wurde. Trotzdem werden zwischen Keilwangen und 
Gestein noch Lamellen aus Holz bzw. Eisen zur Erzielung einer gleichmäßigcrenDrucküberleitung 
gelegt worden sein. Immer wieder taucht in der Literatur der Gedanke auf, daß in die Keillöcher 
Holzkeile eingesetzt worden seien, die durch Befeuchten und die dadurch verursachte Quellung 
die nötige Sprengkrafr entwickelt hätten. Abgesehen davon, daß eine solche Sprengwirkung 
relativ kleiner Holzkeile speziell für größere Spaltungen füglich bezweifelt werden kann, 
kennen wir aus Funden in römischen Steinbriichen genügend eiserne Spaltkeile, so daß diese 
Frage längst eindeutig geklärt ist. 

Am Claudianus finden sich einzelne Blöcke mit relativ großen taschenförmigen weit auscin
anderstehenden Keillöchern (Taf. XVIJJ a). Im Hinblick darauf, daß am Felsberg im Odenwald') 

•) Zu römischcmStcinhauc.rinvcntar vgJ. J. RöO!!R, To11/011t111ltiH 111111 Ht1mt1ä11ln1 (1961). D ort weitere Belege. 
') J. RöOER in: \Y/ . jORNS, Der Ft/1btrg i111 Odmu•a/tl (1959) 21ff. Die darin noch vertretene alte Meinung, 

daß die Steingewinnung zur Hauptsache in die Zeit Gnuians 2:u setzen sei, wird heute vom Vc.rfa!tscr nicht mehr 
aufrechterhalten. 
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eine ersichtlich ältere (aber nicht näher datierbare) römische Ausbeutung genau die gleiche 
Spaltweise kennt und diese auch in zweifellos früher Zeit in Aswiin wiederkehrt, möchte 
man auch am Claudianus diese Spuren einer früheren Zeit zuschreiben. Doch könnte darin 
auch eine von einer Arbeitsgruppe noch geübte ältere Verfahrensweise sich widerspiegeln, die 
gleichzeitig mit der Hauptmasse der im übrigen erstaunlich gleichförmigen Spaltspuren ist. 

Die Keillöcher, die uns durchweg am Claudianus begegnen, schwankend zwar, je nach 
Spalthöhe und Spaltart (Heb- oder Stoßspaltung) in Tiefe und Breite, sind dadurch gekennzeich
net, daß sie verhältnismäßig dicht sich aneinanderreihen, aber doch ein gut ausgebildeter Steg 
zwischen ihnen besteht. Diese Keillochreihen sind ferner dadurch ausgezeich net, daß sie in einer 
mehr oder minder tiefen Rinne sitzen. 

Bei Gesteinen, die schalten, bei denen also durch den Druck der Keile die Gefahr bestand, 
daß von den Keillöchern ausgehend flache Scherben der Oberfläche abplatzten, schlug man 
zuerst eine breite meist, flache Rinne mit mehr oder minder abgerundeten Seitenwänden aus 
(T af. XVIII b und XVIII c). Auf deren Grund erst wurden die Ke.illöcher eingetieft. Dies ist am 
Claudianus (ebenso in Aswän) durchweg der Fall. Sollte ein Block mit frischer Spaltfläche 
weiterhin durch Keilspaltung zerteilt werden, so verzichtete man gelegentlich auf das Aushauen 
einer solchen Schalrinne, wie wir sie nennen wollen. Interessant ist ein Block, nicht weit vom 
L'tger, bei dem um die Keillöcher kleine flache Füllungen ausgeschlagen sind, die den gleichen 
Zweck haben wie die Schalrinne(Taf. XVIIId). Es handelt sich dabei sicherlich nicht um eine 
auch chronologisch auswertbare Vorform, sondern wohl nur um eine aus einer anderen \'IVerk
statt-Tradition stammende Abwandlung desselben Verfahrens. 

Einen anderen Grund hat es, wenn die Keillöcher auf dem Grund eines tief ausgeschlage
nen Grabens sitzen, der gelegentlich über einen halben Meter tief sein kann. 

Um dies bewerkstelligen zu können, mußte der Graben je nach Tiefe eine entsprechende 
Breite besitzen, evtl. sogar die Möglichkeit zulassen, daß ein Mann darin stehen konnte. Auch 
mußte man zum Anziehen der Keile mit dem schweren H ammer wuchtig ausholende Schläge 
in den Graben hinein ausführen können. Ist ein solcher Graben nur flach, so kann er wie eine 
Schalrinne wirken. Die Anlage dieser Gräben, clie man auch Schrote nennt und die weiterhin 
als Keilnute oder Keilgräben bezeichnet werden sollen, hat den Grund, die Keilkräfte möglichst 
tief in den zu spaltenden Block hineinzuverlegen, sie möglichst tief wirksam werden zu lassen, 
um eine einwandfreie Spaltung zu erzielen. Normalerweise kann man - sofern nicht ein aus
gesprochenes schiefriges Gestein vorliegt - mit einer Stoßspaltung nur etwa die doppelte 
Breite des abzusprengenden Gesteinsstückes glatt durchspalten. Auf eine größere Länge weicht 
der Riß dann seitlich aus, der „Stein verkalbt", wie unsere Steinhauer in ihrer plastischen Sprache 
zu sagen pflegen. Diese Spaltung gelingt aber nur, wenn der Stein sich in jeder Richtung 
gleich gut spaltet bzw. der Stoß in Richtw1g der sog. Züge (oder Gänge) oder senkrecht dazu 
läuft. Die meisten Vulkangesteine, vor allem die Tiefengesteine, besitzen durch eine meist gut 
ausgebildete Orientierung ihrer K ristalle eine solche bevorzugte Spaltrichtung (Zug oder Gang), 
die oft parallel zu einer der Klüfte (S-Kluft) läuft, doch können die Verhältnisse auch kom
p lizierter sein. Ein solcher Stein hat dann drei bevor-wgte Spaltrichtungen, die einmal in den 
Ebenen der Züge (Hauptzug oder -gang genannt) und in den zwei senkrecht dazu stehenden 
Richtungen verlaufen. Oft gelingt die Spaltung senkrecht zum Hauptgang besser (Haupt
oder Kopfspaltung). Schräg dazu ist er entweder überhaupt nicht fehlerfrei zu spalten, oder 
der durch die Spaltung eingeleitete Riß versucht sofort in Richtung der Züge auszuweichen, 
so daß es geschehen kann, daß bei einer Stoßspaltung der Riß nicht senkrecht nach unten geht, 
sondern vom Grund der Keillöcher aus sofort in flachem Bogen nach außen geleitet wird. 
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Je tiefer man also bei solchen Situationen die Keilkräfte im Gestein selbst zur Wirkung bringt, 
um so mehr wird der Spaltweg gekürzt. Da der Sprung nicht den küt'zesten, sondern den leich
testen Weg nimmt, der durchaus der längere sein kann, so kann man durch gefühls- und er
fahrungsmäßiges Abmessen der Wege dem schwierigen Weg durch Verkürzung doch zum 
Sieg verhelfen. Einen ausgesprochenen Hauptzug haben die Granite von Aswan und vom 
Mons Claudianus. Beim Claudianus scheint er vorzugsweise in Richtung der S-Kluft zu liegen, 
also etwa Ost-West mit Einfallen nach Süd. D och bedarf das alles eingehender Untersuchungen. 

Abb. l· Mons Claudianus. Schematische Darstellung (Schnitt) der Her
stellung von Sehrotgräben (links) und der Schalrinncn und Keilgräben 
(rechts). Schraffiert: ausgemeißelte Nute bzw. Gesteinspartien; Keile : 
Keilreihen. Linien, die von den Keilschneiden ausgehen, bezeichnen die 

A btrennungslinien beim Abkcilcn 

Dieses sogenannten falschen Absetzens hat man sich am Claudianus (wie auch in Aswän) 
nutzbringend bei der Anlage der K eilgräben (-nute) wie der Schrote bedient. Man schlug 
mit dem Meißel eine lange schmale Spitznut vor und in einiger Entfernung parallel zu dieser 
eine oder sogar auf beiden Seiten von ihr eine Keillochreihe. Spaltungen, die schräg zur Spitze 
der Nut hin absetzten, lösten lange prismatische Gesteinsstücke, deren Ausme.ißelung eine 
viel längere Zeit in Anspruch genommen hätte. Wollte man auf diese Weise eine ganze Gesteins
bank durchschroten, so konnte dieses Verfahren mehrfach wiederholt werden, gegebenenfalls 
auch indem man Trennut und Keilreihe jeweils zwischen rechter und linker Grabenseite ab
wechseln ließ (vgl. Schema Abb. )). Nur so sind die Spuren an den Längswänden des Bruches 
mit der „Riesensäule" im Pillar-Wadi (Taf. XXIV a) zu verstehen. Auf diese Weise gewann man 
große Rohblöcke, wie sie für die Herstellung der Säulen benötigt wurden, ohne überhaupt 
die Risiken der Keilspaltung einzugehen. Vielfach hat man sich dieser Methode jedoch nur 
bedient, um die Keilgräben auszutiefen (vgl. Schema Abb. 6), und hat dann die typischen Keil
lochreihen e.ingehauen. Welche Abwechslungsmöglichkeiten hier bestanden, mag die Analyse 
einiger Bilder noch vor Augen führen. Betrachten wir zunächst das Bild (Taf. XXI b), eine 
Situation aus dem Pillar-Wadi. Es handelt sich um eine flache Granitkuppe, die durch lange 
(vgl. den 1-m-Maßstab im Bild) parallel angelegte Schrot- und Keilgräben abgebaut werden 
sollte. Links im Bild sieht man einen tiefen Sehrotgraben und an dessen rechter Kante die Reste 
einer Keillochreihe. Dieser tiefe Schrot hatte den Sinn, „Luft zu machen" für das Herausholen 
der rechts davon durch ausgeführte bzw. begonnene Keillochreihen bereits zur Abspaltung 
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vorbereiteten Blöcke. Parallel zu diesem Schrot zieht sich (rechts vom Maßstab) eine lange 
in einer tiefen Nut versenkte Keillochreihe hin. An beiden Rändern dieser Nut sieht man (im 
Vordergrund) die Reste von Keillöchern, ein Zeichen dafür, daß diese Nut durch Abkeilcn 
entstanden ist. Wieder um Blockbreite nach rechts verschoben, ist eine weitere beabsichtigte 
Keillochreihe in den ersten Stadien der Bearbeitung liegengeblieben. Man sieht deutlich die 
etwas geschlängelt verlaufende Spit-~nut und an deren linken Rand die Reste der Keillöcher. 
Es folgen am Rande der Kuppe ein (teilweise mit Schutt gefüllter) Sehrotgraben und rechts 
von ihm zwei ausgeführte Keillochreihen. Diese ganze Kuppe wurde planmäßig durch Anlage 
der Schrote und Keillochreihen zur Spaltung vorbereitet, ohne daß die Spaltungen auch wirklich 
ausgeführt wurden. In dieser systematischen sich gleich über mehrere Blockbreiten erstrecken
den Vorbereitung der Spaltungen spricht sich eine typisch antike, speziell römische Verfahrens
weise aus. Es zeigt sich darin, daß die Arbeiter nach Anweisung zunächst über eine größere 
flläche alle vorbereitenden Arbeiten erledigten, bevor man zum nächsten Arbeitsgang, in diesem 
Fall das Abkcilcn, überging. 

Wie stur man bei solchen Arbeiten ver ful1r, zeig t die Tatsache, daß d iese vorbereiteten 
Spaltungen sowohl am oberen wie am untere11 Ende über deutlich sichtbare Abgänge hinweg
fiihrten. Das Bild Taf. XXIa, gleichfalls im Pillar-Wadi aufgenommen, bietet ein Beispiel 
dafür, wie die Oberfläche einer Granitkuppc abgeschält wurde. Auf der linken Seite werden 
zwei lange Keillochreihen sichtbar. In der rechten haben bereits die Keile gesessen und die 
Stoßspaltung ist durchgeführt worden, die z. T. verunglückte, indem in der oberen Hälfte der 
dadurch veranlaßte Riß bis zur linken Lochreihe durchging, in der unteren Hälfte aber pro
grammgemäß verlief. Diese Stoßspaltung war von einer Hebspaltung unterstützt. Parallel zu 
den Keillochreihen verläuft nämlich (am oberen Rande des Maßstabes vorbei) die noch erhaltene 
untere Hälfte einer waagrecht liegenden Keillochreihe. Rechts davon machen sich mehrere 
dicht gescharte paraUele Abgänge im Gestein bemerkbar. Einer davon wurde bereits aufge
schlagen und so der Beginn des Eindringens in die nächste Schicht gemacht. 

Diese Bilder führen besser als jede theoretische Beschreibung in die Praxis der Steinhauer 
ein, wie sie auch d ie Zufilligkeiten zeigen, mit denen man überall zu kämpfen hatte. Ein weiteres 
Bild (Taf. XI X b) aus dem Pillar-Wadi zeigt eine der Rachen brotlaibförmigen Granitkuppen 
zwischen zwei Querabgängen, von der durch eine Stoßspaltung - die Keillochreihe 1var in 
eine tief ausgehauene Nut versenkt - bereits ein größerer Block abgespalten ist. Vielleicht 
war diese Spaltung durch eine Hebspaltung von vorne unterstützt worden. J edenfulls hatte 
die Spaltung etwas schräg abgesetzt, und man hatte durch Ausmeißelung, deren Spuren am 
unteren Rande deutlich sichtbar werden, wieder eine leidlich senkrechte Wand geschaffen. 

In diese hat man eine mehrere Meter lange waagrechte Keillochreihe für eine große 
Hebspaltung geschlagen. Sie sollte wohl durch eine zur ersten parallel geführte Stoßspaltung 
unterstützt werden, jedoch kam es nicht zu deren Artlage, obwohl die Granitkuppe schon 
bis zum nächsten deutlich sichtbaren Längsabgang abgeräumt ist. Man sieht hier wie auch bei 
den vorhergehenden Bildern, wie immer ein ganzer Grundkörper freigeräumt wird, um ihn 
als Ganzes und damit sicherer beurteilen zu können. Wir haben in diesem Bruch eine Spalt
weise vor uns, wie sie hauptsächlich in Blockmeeren geübt wurde. Bei solchen Blöcken läuft 
der Hauptgang genau wie in unserem Bruch normalerweise in der Längsrichtung der Blöcke. 
Um sich den Zufälligkeiten der Gangrichtung nicht auszusetzen, „köpft" man deswegen solche 
Steine, d.h. man spaltet sie (evtl. auch mit zusätzlicher Unterstützung durch Hebspaltungen) 
auf, wie man einen Brotlaib aufschneidet (Kopfspaltung vgl. S. 106). Wenn es hier zur Fort
führung der begonnenen Spaltungen nicht kam, dann wohl aus einem Grunde, der sich in den 
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beiden in den Vorderseiten eingehauenen Marken kundtut. Solche Marken sind z.B. aus den 
römischen Tuffsteinbrüchen der Vordereifel bekannt und eindeutig als Arbeitsanweisungen von 
Vorarbeitern oder Aufsehern erkennbar. Aus den dort gewonnenen Erfahrungen scheinen 
die Marken in unserem Beispiel verständlich. Es handelt sich um die Anweisung, mit der 
bisherigen Spaltweise Schluß zu machen und dafür Spaltungen in der Längsrichtung anzulegen, 
wie in den vorher gezeigten Beispielen. In den bisher aufgeführten Beispielen handelt es sich 
durchweg um zwar recht lange, aber keineswegs besonders hohe Spaltungen. Daß man aber 
auch z. T. riesenhafte Stoßspaltungen nicht scheute, da, wo die Gesteinsverhältnisse diese 
erlaubten, zeigt unser Bild auf Taf. XXII a, aufgenommen in einem Steinbruch nordöstlich 
vom J.ager. Hier beträgt die Höhe der senkrecht verlaufenden Stoßspaltung über 6 m. Zur 
Unterstützung der Stoßspaltung war lediglich an der Vorderseite noch ein sehr breites Keil
loch eingeschlagen, das vielleicht zwei Keile aufnahm, die gleichzeitig mit den Keilen der 
großen Keilreihe angezogen wurde, um dem Riß auch von der Seite her den Weg zu weisen. 
Die Kombination von tiefer Trennut mit Keilreihen mußte an sich den Gedanken nahelegen, 
die Keile in d ie Trennute selbst einzusetzen, sie als sogenannten Keilschrot zu benutzen. Das 
würde eine einfache Erklärung für das Aufgeben der einzeln vorgeschlagenen Keillöcher 
überhaupt bieten. Doch läßt sich eine solche Praxis weder am Claudianus noch in Aswän nach
weisen. An beiden Stellen tritt vielmehr die Keilspaltung mittels Keilschrot unvermittelt auf, 
in Aswän deutlich gegen Ende der antiken Steingewinnung. Wenn sie am Mons Claudianus 
an Einzelstücken (Taf. XXa) sowie in einigen Steinbrüchen uns begegnet, so können diese 
nicht in die Zeit der Hauptausbeute zur Zeit Trajans und Hadrians zu datieren sein. Nachdem 
wir wissen, daß die Steingewinnung am Claudianus sich (kontinuierlich oder in einzelnen 
Kampagnen?) bis in die '.Zeit Diol<letians hinzog, werden wir die Sitte der Keilschrote dieser 
Zeit zuschreiben müssen. Ein solches Keilschrot kann nun wieder in eine Schalrinne oder auch 
in einen Graben eingetieft sein. Die hervorragendste Spaltung dieser Art findet sich in einem 
Bruch nördlich des Lagers auf der Höhe (Taf. XXII b). Es handelt sich dabei um eine 
Spaltung von ca. t 3 m Länge. Wahrscheinlich ist auch hier ein Rohblock für eine Säule gewonnen 
worden. 

Es gibt Keilspaltungen mit Keillöchern, die sehr langgezogen sind und nur noch ganz 
schmale Stege zwischen den Keillöchern besitzen (Taf. XX b). Hier dürfte ein Übergang zur 
Sitte der Keilscbrote vorliegen. Es wäre freilich möglich, daß auch bei solchen seltenen Er
scheinungen nur verschiedene Werkstattübungen sich dokumentieren. Doch ist, und dies muß 
nachdrücklich betont werden, eine solche E rklärung für die Sitte der Keilschrote nicht möglich. 
Sie repräsentiert einen Wandel innerhalb der Steinbruchtechnik in der gesamten antiken Welt, 
der im Süden sicherlich etwas früher einsetzte als in den Provinzen nordwärts der Alpen. 

Bei den Brüchen lagen auch d ie Bearbeitungswerkstätten, zentrale Werkstätten scheint 
es am Claudianus nicht gegeben zu haben. Das läßt darauf schließen, daß die Steinbrecher 
im allgemeinen auch Steinmetzen gewesen sind. Durchweg sind die einzelnen Steinbrüche 
nicht größer als ein sogenannter „Kopf", d. h . die einer zusammenarbeitenden Gruppe zum 
Steinbrechen zugewiesene Partie eines großen Steinbruches. Normalerweise sind auf einem 
solchen „Kopf" 4 Mann beschäftigt, die den Abraum beiseiteschaifen, Sehrotgräben ziehen, 
die Steine abkeilen und auf den Werkplatz schaffen. Auch in unseren Brüchen werden kaum 
mehr Leute beschäftigt gewesen sein. Da bei den Brüchen auch die Werkplät"~e lagen, so mögen 
im EinzclfaUe noch 2- 4 Steinmer-~en auf die einzelnen Brüche gekommen sein, sofern die 
Steinbrecher nicht gleichzeitig auch Steinmetzen waren und im Wechsel zwischen Bruch- und 
Werkplatzarbeit Ausbeute und Fertigstellung betrieben. Die Brüche sind unterschiedlich groß, 
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doch hat die Bruchbreite (nach Schätzung) normalerweise nur zwischen 6-12 m. Gelegentlich 
sind freilich auch einmal 2-3 Brüche durch Wegnahme ihrer Trennwände beim gemeinsam 
fortschreitenden Abbau ineinandergeflossen oder vielleicht auch durch Neuverpachtung oder 
Zuteilung in eine Hand gekommen. Hier wird erst eine umfangreiche Geländearbeit Klarheit 
schaffen können. Zur Ausrüstung der Brüche gehörte sicherlich Hebezeug, wie es die Antike 
in leichter und schwerer Ausfüh rung und mit recht unterschiedlicher Hubkraft - immerhin 
bis zu etwa 6 Tonnen pro Gerät - besaß1). Solche Geräte waren nötig, um schwere Blöcke 
u mzuwälzen, sie auf Schleifen (vgl. unten) zu laden US\V. D ie schweren Krane werden allerdings 
hauptsächlich auf den Laderampen gestanden haben. 

Von den Brüchen füh ren Schleifbahnen zu den Wegen, die die einzelnen Bruchgebiete 
mit den Laderampen verbanden. Es handelt sich dabei u m in mehrfachen Packschichten her
gestellte Transportstraßen mit gleichmäßigem Gefälle. Da, wo sie kleine Talungen überqueren, 
können sie dammartigen Charakter annehmen (Taf. XXVa). In der Nähe der Steinbrüche 
sind sie zu beiden Seiten von mehrere Meter breiten und hohen turmartigen, kreisrunden und sorg
fältig aufgesetzten Steinhäufen (engl. caim) begleitet (Taf. XXV a und XXIVb ). Die in Trocken
mauermanier aus größeren Gesteinsbrocken und-scherben aufgebaute Außenhaut dieser Häufen 
ttmschließr kleinteiliges Steingeröll (Taf. XXVIc). SCHWEINFURTH und andere haben diesen 
Häufen eine phantastische technische Bedeutung als Unterbaue für Hebezeuge usw. zugeschrie
ben. Davon kann keinerlei Rede sein. Es ist vielmehr sorgfältig aufgebauter Steinbruchschutt, 
der zur Ausbesserung der Straßen dienen sollte. Ein solcher Turm steht z.B. auch in dem Stein
bruch mit der „Riesensäule". Da die Sohle dieses Steinbruchs, die als Werkplatz diente, von 
Schutt freibleiben sollte, so fungier te er zur raumsparenden Versatzstapelung . Die von diesem 
Bruch und noch einem weiteren Ast aus benachbarten Brüchen ausgehende Transportstraße 
führt auf eine Länge von ca. 1,z km durch das Pillar-Wadi zur großen Laderampe dort, die 
mehrfach in der Literatur abgebildet wurde. Die Transportstraße ist an vielen Stellen durch 
Regengüsse zerstört und unterbrochen. An manchen Stellen liegt Baumaterial, so daß man 
glauben möchte, ein Teil dieser Zerstörungen sei bereits in alter Zeit erfolgt, und es habe der 
Plan bestanden, die Straße noch einmal zu reparieren, was dann aber unterblieb. 

Die Laderampe an der Einmündung des Pillar-Wadi, in ein kleines Nebental des Wadi Umm 
Hussein, ist auf Taf. XXV c in Gesamtübersicht dargestellt. Die dringend notwendige Ver
messung dieses Denkmals konnte wegen der Kürze der Zeit nicht d urchgeführt werden. Auch 
müßte es teil weise vom Sand gereinigt werden. Es besteht aus einem großen Stapelplatz, in 
den die Straße einmündet. Den Abschluß bildet die in Hufeisenform ausgeführte Laderampe. 
Auf dem Stapelplatz liegen heute noch vier Säulenschäfte ohne Ringbossen, mehrere große 
Quader und zwei abgespaltene Säulenköpfe mit den roh herausgearbeiteten Ringbossen für 
die später am Bau anzuarbeitenden An- bzw. Abläufe. Die Säulenschäfte selbst sind alle fehler
haft, teilweise krumm bzw. nicht exakt rund. Sie wurden wohl von dem für die Abnahme zu
ständigen Beamten nicht abgenommen. Eines dieser ab gekeilten Säulenenden trägt die Inschrift des 
Architekten Heraklcides•). Diese Architekten sind vermutlich Abgesandte von Bauverwaltungen, 
die die Abnahme der zum Abtranport aus den Brüchen angelieferten Werkstücke z u tätigen, 
möglicherweise auch den Transport zu überwachen hatten. Auch daß hier abgekeilte Säulen
enden am Rande des Stapelplatzes liegenblieben, scheint dafür zu sprechen, daß diese Verstümme
lung der Säulen erst hier erfolgte, weil irgendwelche Fehler festgestellt wurden. 

1) Vgl. u. a. F. KREYSCHMER, ßilddokflmm/1 riit11ilrher Tuhnik (1958) 24ff. 
') MBRl!Dm1, CdE 29 (19i4) 111 Nr. 29. 
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D ie Laderampe, in deren hufeisenförmige Bucht die Transportwagen rückwärts hinein
gestoßen wurden, macht einen sehr zerfallenen Eindruck. Sie scheint durch langen Gebrauch 
zerfahren und zerstoßen. Um so deutlicher hebt sich die Überhöhung auf der dem Stapelplatz 
zugewandten Seite ab. Hier war ein rechteckiges überhöhtes Podium geschaffen worden, das 
wohl zum Stapelplatz hin durch Anlage einer schiefen Ebene noch ausgeglichen werden sollte. 
Dabei sollte wohl auch die eine Säule mit verbaut werden. Während die alte Laderampe nur 
eine Höhe von rund 60 cm hatte, weist dieses Podium eine solche von ca. 1,zo m auf, was 
vielleicht durch die Einführung eines neueren Transportwagentyps erklärt werden kann. Die 
Arbeit blieb jedoch unvollendet liegen. 

Z um Transporc von den Brüchen bis zu den Stapelplätzen vgl. S. 1 1 6 . Die aus dem Stein
bruchgebiet nördlich und nordöstlich des Lagers von den Hängen herabführende und gleich
falls von den Steinhaufen der geschilderten Art flankierte Transportstraße (Taf. XXV a) 
mündete ebenfalls in einen großen rechteckigen, allerdings schlecht erhaltenen Stapelplatz, 
dessen Südseite als Laderampe diente. An der einen Seite dieses Weges (nach dem Lager bzw. 
dem geschilderten Appellplatz zu) liegen viele abgekippte kleine und mittlere Blöcke, gutes 
Material, das wohl für die großen Aufträge keine Verwendung finden konnte, aber für Bau
bzw. Reparatureinheiten im Lager je nach Bedarf bereitlag. 

Auf dem Stapelplatz liegt eine 8,zo m lange Säule (Taf. XXV b), ebenso ein riesiges Kapitell, 
wozu ein Pendant sich noch auf dem Werkplatz eines der Brüche befindet. Die Säule zeigt 
einen seh r schräg zur Säulenachse verlaufenden breiten weißen Ring, einen durch Quarz ver
heilten Abgang. Bei starker Belastung bestand die Gefahr, daß die Säule hier auseinander
scherte. Der glatte Bruch in Schaftmitte braucht nicht in alter Zeit erfolgt zu sein. Jedenfalls 
w:u:en diese Lagerplär~e und Laderampen, das scheint schon der archäologische Befund an
zudeuten, nicht nur technisch notwendige Einrichtungen, sondern sie hatten sicherlich auch 
eine rechtliche Bedeutung. Bis hierher reichte wohl die Verantwortung der Steinbruch- und 
Werkstättenverwaltung. Hier war die Abnahme, die ja notwendigerweise mit der Anordnung 
zum Abtransport verbunden ist, durch die Beauftragten der (des) Bauherren, von hier ab be
gann die Verantwortung der Transportverwaltung. Auch die kleinen einzeln liegenden Brliche 
hatten ihre kleinen mit dem Werkplatz verbundenen Laderampen oder -bühnen. 

Ober die Steinmetzarbeiten auf den Werkplätzen und die dabei angewandten Verfahren 
sind nur ein paar wenige Worte zu sagen. Die zur Verfügung stehende Zeit erlaubte nur flüchtige 
Blicke und kein Studium. Die weitgehende Fertigstellung von Werkstücken in den Steinbrüchen 
zeigt, daß hauptsächlich Auftragslieferungen am Claudianus vorlagen. D och scheint man auch 
Rohblöcke abtransportiert zu haben, wie ihr Vorhandensein auf der Laderampe am Ende des 
Pillar-Wadi nahelegt. Freilich sind weitergehende Schlü;se aus dieser Tatsache kaum möglich, 
etwa über Belieferung eines zivilen Steinhandels usw. Solche Blöcke können auch für die Weiter
verarbeitung (zu Wandverkleidung- und Fußbodenplatten) auf der Säge bestimmt gewesen 
sein, eine Arbeit, die man gern möglichst nahe an clie Baustellen verlegte, allein schon um die 
Bruchgefahr für gesägte Platten während des Transportes weitgehend auszuschließen. Zu 
gesägten Platten aus Claudianus-Granit vgl. Anhang S. 117. Außerdem wäre der Betrieb von 
Sandschlammsägen wegen der großen Wasseraufgabe während des Sägens in der Wüste kaum 
möglich gewesen. So sahen wir denn auch nirgends einen Sägeschnitt. Die weitgehende 
Fertigstellung großer Werkstücke in den Brüchen war in der Antike sehr üblich, um unnützen 
T ransport an Gesteinsmassen einzusparen. Bei den Wüstenstationen Claudianus und Por
phyrites mit ihrem weiten schwierigen Überlandtransport mußte dies eine noch größere Rolle 
spielen als bei den Steinbrüchen, die nahe dem Nil lagen, etwa Aswän oder Silsile. So kamen 
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Säulen, Kapitelle, Wasserbecken usw. in ihrem Formschnitt, allerdings nur mit gespitzter 
Oberfläche, zum Versand. Außerdem war dann der Gefahr begegnet, daß ein großes Werkstück 
bei der Fertigstellung noch solche schwerwiegenden Fehler offenbarte, daß es für die vorgesehene 
Verwendung unbrauchbar wurde, Kosten und Mühen des Transportes unnütz aufgewendet 
waren. So wurden die Säulen als zylindrische Rohschäfte mit Ringbossen (evtl. mit schräger 
Abfasung zum Schaft hin) transportfertig gearbeitet. Die Andeutung einer Entasis fehlt, die 
Ringbossen geben den nötigen Bruchzoll für die Ausarbeitung von An- und Ablauf. All das 
wurde erst am Bau, meist wohl nach der E rrichtung der Säulen, herausgearbeitet, ebenso 
wie dann noch die nötige Glättung (Schleifen, Polieren) erfolgte. 

Als Rohblock im Bruch bestand die zukünftige Säule aus einem Gesteinsbalken von nahezu 
quadratischem Querschnitt. Die eine Säule auf der Laderampe im Pillar-Wadi zeigt durch ihren 
abgerundet quadratischen Umriß den Ursprung aus einem solchen Rohblock noch sehr deut
lich. Man wird das gleiche an vielen antiken monolithischen Säulen feststellen können, obgleich 
dann auch hier im Sinne der Antike keine saubere Werkmannsarbeit vorliegt. Man strebte 
eine exakte Rundung an, wie genügend exakt ausgeführte Beispiele zeigen, doch gehört 
die Anfertigung einer großen monolithischen Säule zum schwersten, was die Steinmetzkunst 
kennt. Oberer und unterer Durchmesser müssen auf den entsprechenden Köpfen vorgezeichnet 
sein und werden genau senkrecht der Mittellinie stehen. Die Kreisflächen werden dann, und 
zwar mit genauer Entsprechung am oberen und unteren Kopf, durch 8 oder 16 Radien im glei
chen Winkelabstand geteilt und auf deren Schnittpunkt mit dem Kreis Tangenten gezogen, 
wodurch 8- oder 16-Ecke entstehen. Die Punkte des oberen Kopfes werden mit den entsprechenden 
des unteren verbunden. Das ist die sogenannte Fasenstellung. Die Säule wird nun als 8- oder 
16flächiges Prisma herausgearbeitet. Zum Schluß werden die Kanten gebrochen und saubere 
Übergänge geschaffen, womit die Rundung erreicht ist. Auch dieAntike kannte diese Verfahrens
weise, wie entsprechende eingeschlagene Vorzeichnungen auf Werkstücken beweisen. Man 
hat aber, und das 1.eigen manche Werkstücke mit aller wünschenswerten Deutlichkeit, nicht 
immer danach verfahren. Vielfach hat man ohne Fasenstellung gearbeitet, und versuchte 
g leich in die Rundung zu gehen. Bei schweren Säulen hat man wohl auch erst nur eine Hälfte 
herausgearbeitet. Darauf weist höchst eindringlich ein Säulenbruchstück in den Steinbrüchen 
nördlich vom Lager hin (!af. XX b). Die eine Seite dieses Bruchstückes zeigt noch die Fläche 
der alten Stoßspaltung. Mit einem kräftigen Absatz beginnt dann die Säulenrundung. Die 
rohe Rundform der Säulenschäfte, und das beweist ein Bruchstück im Pillar-Wadi (Taf. XXIII b), 
hat man durch Keilspaltung herausgearbeitet, indem man sich auf geschickte Weise des schrägen 
Absetzens bediente. Unsere Skiz;:e (Abb. 6) erläutert diesen Vorgang im Schnitt, so daß eine 
Beschreibung sich erübrigt. Bei einer solchen Arbeitsweise ist frei lich kein Platz mehr für 
eine ordnungsgemäße Fasenstellung. Eine weitere Schwierigkeit, aber auch eine weitere Korrek
turmög lichkeit ergab sich aus dem Stehenlassen der Bossenringe an beiden Köpfen. Dies 
bedingte nämlich, daß die Säulenrundung mehrmals geschaffen werden mußte. Die „Riesen
säule" im Pillar-Wadi zeigt dieses Verfahren sehr schön. Während die erste Rundung bereits 
vollendet war , enthüllten sich bedenkliche Risse und Sprünge in der Säule. Um einem völligen 
Bruch der Säule zuvorzukommen, wurde diese an der Südseite mit einer Klammer versehen 
(Taf. XXVJ a). Durch weitereAbschalung blieb diese Klammer auf einem Bossen stehen. Dieser 
weist eine Rundung auf, dessen Durchmesser aber bei weitem nicht mehr dem der Bossenringc 
entspricht. Es zeigt sich daraus, daß von der einmal geschaffenen Rundung durch dauerndes 
Drehen immer wieder eine Schale abgenommen wurde, bis die endgültige Schaftstärke vorhanden 
war. An der Nordseite wu rde sie dann nochmals mit zwei Klammern versehen, die aber bereits 
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in die endgültige Mantelfläche eingelassen sind (Taf. XXVI d). Während der Bearbeitung ließ 
man an den Säulenschäften zahlreiche Bossen stehen, die das Umdrehen der enormen Werk
stücke erleichterten (Taf. X X b ). Vor dem Abtransport wurden sie allerdings entfernt. 

D ie „Riesensäule" ist rund 18,40 m lang und besitzt einen unteren Durchmesser von 
rund 2, 70 m. Schätzungsweise wiegt die Säule 240 Tonnen. Daneben liegen die Reststücke 
einer zweiten gleichgroßen Säule (Taf. XXVI d), und Bruchstücke ähnlich dimensionierter Säulen 
finden sich nordöstlich vom Lager (Taf. XXVI b). Es lag hier also ein großer Auftrag auf solche 
Säulen vor. Erst eine eingehende Untei:suchung der Brüche und ihrer Möglichkeiten kann zeigen, 
ob wir es hierbei nur mit den Resten verunglückter Stücke zu tun haben, während andere 
gleicher Größe die Brüche verließen, was wir glauben möchten, oder ob mit diesem Auftrag 

Abb. 6. Mons O•udianus. Schcmatisclic Darstellung (Schnitt} der Roh
abrundung eines Säulenmantels durch Abkcilcn. Erklärung vgl. Abb. l · 
Die Nummern geben die Reihenfolge der Spahungcn an. 

d ie Möglichkeiten, die das Gestein bot, maßlos überfordert waren. Säulen aus Claudianus
Granit am Tempel des Divus Traianus und in den Caracallathermen reichen an diese Größen 
fast heran (vgl. Anhang S. uo). Die „Riesensäule" - und das gilt auch wohl für die zu dem
selben Auftrage gehörenden Stücke, die <:erteilt wurden, um das Gestein anderweitig zu ver
wenden - war so unglücklich zersplittert, daß auch kein geschicktes Zusammenpassen der 
Bruchstücke mehr helfen konnte. Im Zusammenpassen der Bruchstücke zerbrochener Mono
lithsäulen hat die römische Antike Ei:staunliches geleistet. Man hat die Bruchstellen begradigt, 
tlie Randpartien in Form von (Kronen-)Radkränzen ausgehauen und diese so sorgfliltig in
einandergepaßt, daß man die Flickstelle bei der aufrecht stehenden Säule wohl überhaupt 
nur bemerken konnte, wenn man sie kannte. Man kann Beispiele solcher Flickungen an Säulen 
aus Claudianus-Granit in Rom am Tempel der Venus und Roma und auf dem Forum Traiani 
studieren, dessen Säulengrößen überhaupt weitgehend die von der Natur vielen Gesteinen 
gesetzten Möglichkeiten überschritten. 

Die gesicherten und vermuteten Fundpunkte von Claudianus-Granit in Rom und ander
wärts sind im Anhang S. 117 zusammengestellt. Schon diese Zusammenstellung zeigt, daß 
die Steinbruchtätigkeit am Claudianus auf höchste Ansprüche ausgerichtet war. 

Hier sollen nun noch einige Beobachtungen und Betrachtungen zum Transportproblem 
folgen, jedoch nur insoweit als der Befund am Claudianus selbst Veranlassung dazu gibt. 
Zunächst waren im Steinbruchgebiet selbst nicht unerhebliche innerbetriebliche Transport
probleme zu bewältigen, d. h. die T ransporte aus den Brüchen zu den L.~derampen. Sie machten 
die geschilderten Transportstraßen notwendig. Ob hier Wagen eingesetzt waren, kann füglich 
bezweifelt werden. Die Transportstraße nordöstlich des Lagers hat stellenweise ein Gefälle 
von 7- 8° . Wäre eine Wagenstraße bis zu den Brüchen des Pillar-Wadi möglich gewesen, 
hätte man die Laderampe nicht an dessen Ende gelegt. Es wäre auch wenig sinnvoll gewesen, die 
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Werkstücke in den Brüchen auf Wagen zu laden, was Laderampen in jedem einzelnen Falle 
bedingt hätte, sie zu den großen Laderampen zu fahren, um sie dort ab- und umzuladen. Es 
b leibt also nur die Annahme großer Schleifenbahnen, auf denen mit Schleifen (Schlitten) die 
Werkstücke bis zu den Laderampen befördert wurden. Über die Gestalt der Schleifen können 
nur Vermutungen angestellt werden, doch sind solche noch in manchen Bruchgebieten Europas 
üblich. 

Oft bestehen sie aus einem starken Holzrahmen mit 2 parallelen Kufen, doch können 
d ie Kufen auch in spitzem Winkel zueinander stehen. Dazu vgl. man auch die altägyptischen 
Steinschleifen') und die Versuche, die zur Demonstration des Steintransportes in Stonehenge') 
durchgeführt wurden. Schließlich genügen, wie das moderne Carrara zeigt, auch drei nicht 
einmal mit einander verbundene Kufenbalken, auf denen die Steine und Blockpakete aufruhen. 
Über festes Wiesengelände Jassen sich solche Schlitten auch mit gewaltigen Lasten ohne weitere 
Vorkehrungen ziehen. Das ist bei sandigem, felsigem oder auch wie bei unserem sorgfältig 
geschotterten Boden jedoch nicht möglich. Der Reibungswiderstand und damit auch der 
Materialverschleiß sind so groß, daß die Durchführbarkeit in Frage gestellt ist. Hier müssen 
die Schleifen über untergelegte, angefettete Walzen oder Halbprügel hinweggleiten. Die im 
waldreichen Deutschland übliche Verfahrensweise, die Schleifenbahnen in ihrer ganzen Länge mit 
solchen Hölzern auszulegen, war hier wohl nicht durchführbar. Eher wird man die in Carrara 
heute noch bei der sog. „Lizzatura" üblichen Gebräuche bis in Einzelheiten auf den Oaudianus 
übertragen dürfen. Die auf den Schleifen liegenden Steine oder Blockpakete sind mit starken 
Tauen verbunden, die rückwärts zu kräftigen in den Boden bzw. in Steinblöcken eingelassenen 
Holzpollern führen und um diese geschlungen werden. Durch langsames Nachlassen dieses 
durch den Zug der Schleifen straff gespannten Seiles, was selbst bei gewaltigen Lasten durch 
einen Mann (oft noch mit einer Hand) geschieht, kann die Ablaufgeschwindigkeit des Seiles 
und damit die Geschwindigkeit der Steinschleife geregelt werden. Im Tempo des Ablassens 
werden alle 20-30 cm durch den Vorarbeiter vorher von einem Gehilfen rasch eingefettete 
Hölzer unter die Schleifen gelegt. Hinter der Schleife werden diese sofort weggenommen 
und über Ge nach Länge der Schleife) eine Kette von 3-4 Mann wieder zum Vorarbeiter 
d urchgereicht bzw. -geworfen. Nach Ablauf des Seiles wird ein neues am nächst unterhalb 
stehenden Poller befestigt. Bei überschweren Lasten können auch mehrere Halteseile von 
mehreren Pollern gleichzeitig abgelassen werden. Diese in Carrara geübte Arbeitsweise hat 
den Vorzug, daß sie nicht nur auf jeder nur vorkommenden Steillage der Schleifenbahn (von 
i • aufwärts) möglich ist, sondern daß die Schleifenbahnen auch gekurvt und gewinkelt sein 
können, wie dies beim Claudianus vielfach der Palt ist. Bei weiteren Geländeforschungen wird 
man die Standspur der Poller an den Schleifenbahnen des Claudianus zu suchen haben. In 
den römischen Steinbrüchen von Kertassi sind sie vorhanden, wie wir Fotos entnehmen. 
Auf ebenem Gelände mußten narürlich Zugtiere zur Fortbewegung der Schleifen treten. 
An der Art und Weise des Unterlegens und Wegnehmens der Gleithölzer änderte sich nichts. 
All diese Arbeiten werden wohl in Nachbarschaftshilfe der Belegschaften der umliegenden 
Brüche durchgeführt worden sein, so wie dies heute noch in Bruchgebieten mit vielen kleinen 
Brüchen üblich isr. Aus alledem wird aber deutlich, wie kompliziert im einzelnen die Rechts
und Brauchtumsverhältnisse in diesen Brüchen gewesen sein müssen. Wenn oben vom Holz
bedarf gesprochen wurde, so bleibt zu bedenken, daß auch das Holz fü r die Schleifen, d ie 

1) So~ums CLAR.K u. R. ENGELBACH, A11fit11J Egp1ia11 M111om:.1 (1930) 84ff. 
1) R. J. C. A'l'X1NSON, Ston<bmgt (1960) 116ff. 
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Hebezeuge und schließlich für die Dächer, Inneneinrichtungen usw. vom Niltal herbeigeschafft 
werden mußte. Das leitet zum Ferntransport über, der sowohl die Abfuhr der Steine zum Nil
tal (Qena) wie die Heranschaffung von Gerät, Nahrungs- und Futtermitteln bis zu den Geräten 
und Mitteln der kleinen Annehmlichkeiten des Lebens zu übernehmen hatte und eine vom 
Kommandanten des Claudianus sicherlich unabhängige Organisation erforderte. Wieder 
wollen wir uns auf die Beobachtungen am Claudianus selbst beschränken. 

Beginnen wir mit der Viehstation. Sie konnte rund 200 Großvieheinheiten aufnehmen. 
Als Zugtiere kamen wohl hauptsächlich Ochsen in Frage. Irgendeine auch ins Gewicht 

fallende Versorgung der Tiere mit Futter war in der Wüste nicht gegeben. Man war auf raum
sparendes Trockenfutter, hauptsächlich wohl Gerste, angewiesen. Damit stieg aber der Wasser
bedarf sehr stark an. Der Trockenfutterbedarf pro Tier bei schwerer Zugleistung dürfte bei 
12-t j kg pro Tag gelegen haben. Im mitteleuropäischen Klima würde das einen Wasserbedarf 
des Tieres bis zu 801 täglich bedingen. In der Wüste dürfen wir mit 100-1 io 1 rechnen. War 
der Viehstall voll besetzt, etwa durch das Zusammentreffen ankommender Transporte mit 
abgehenden, so war eine Futtermenge von 2,4-3 Tonnen täglich notwendig. Das große 
Pfeilerhorreum im engsten Anschluß an die Viehställe wird hieraus verständlich und diente 
wohl hauptsächlich zur Stapelung des Viehfutters, vielleicht auch der Vorräte der Transport
kolonnen. Es besaß im Obergeschoß unter Abzug des nicht von Pfeilern getragenen Mittelteiles 
eine Ladefläche von rund 640 m', die fase voll ausnutzbar war, da hier keine Pfeiler wie im 
Untergeschoß, die ja nur die Decke zu tragen hatten, standen. Im Untergeschoß betrug der Lade
raum nach Abzug des pfeilerlosen Traktes und des durch die Pfeiler eingenommenen Platzes 
nur erwa i8o m'. Insgesamt hatte dieses Horreum rund 1110 m•. Die vielen Pfeiler, die die 
Decke trugen, sprechen dafür, daß im Obergeschoß kein Heu gestapelt wurde, sondern Körner
futter. Die zum Lager an den Viehställen vorbeiführende Straße ist als Hohlweg ausgebildet, so 
daß vor den Viehställen eine bequeme Ladestraße lag, die das Entladen der Wagen sehr er
leichterte. Die Transportmannschaften wird man schon aus praktischen Gründen nicht im Lager, 
sondern in der Nähe ihrer Tiere, vielleicht auf dem vorläufig in seinen Spuren nicht recht 
deutbaren Gelände jenseits der Viehställe untergebracht haben. Die Transporte werden vielfach 
in der Nacht, um die Tiere vor allzu starker Hitze zu schützen, die die Leistungsf.ihigkeit stark 
herabsetzt und vor allem den Wasserverbrauch sehr vergrößert, durchgeführt worden sein. 
Trotzdem mußte man Tierfutter und Wasser für Zwischenfütterungen bis zur nächsten Station 
mitnehmen. In mondhellen Nächten waren solche Unternehmen ohne weiteres durchführbar, 
vielleicht auch in Nächten ohne Mondschein, da der einzuschlagende Weg ja festlag und nicht 
zu verfehlen war. Beim angenommenen Fall der Vollbesetzung mit Zugochsen war dort mit 
einem täglichen Wasserverbrauch von über 20 m3 zu rechnen. Der menschliche Wasserverbrauch 
war entsprechend hoch. Rechnen wir zu Zeiten eines Hauptandranges durch zusammenkommende 
Transporte rund 300 Menschen am Claudianus und rechnen wir pro Kopf für Trinkwasser, 
Kochen und Reinigung nur 2j 1 pro Tag, so käme ein zusär-~licher Verbrauch von 7,j m' zu 
der oben errechneten Summe hinzu. Ob die Hydreumata und Brunnen in der Nähe des Lagers 
diesen Bedarf decken konnten, ist nicht zu sagen. Möglicherweise mußte Wasser zusätzlich 
angefahren werden, was schon ältere Reisende vermuteten. 

Die größten Schwierigkeiten bot naturgemäß der Transport der Steine über Land. Daß 
diese mit dem Wagen durchgeführt wurden, dafür zeugen noch erhaltene Spuren auf den stei
nigen Strecken der Porphyrites- wie der Claudianus-Route nach Qena. In der Nähe des Claudia
nus sind keine solchen Spuren sichtbar. Die von uns berührten Strecken des Wadi Fapri 
el-Bei9a wie des Wadi Umm Hussein sind stark versandet, und das gleiche gilt für die Lade-.. 
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rampe am Ende des Pillar-Wadi. Es kann kein Zweifel sein, daß diese Strecken im heutigen 
Z ustand für Wagen mit schweren Lasten nicht befahrbar wären. Speziell das Wadi Faµri cl-Beic.la 
würde dabei erhebliche Schwierigkeiten bieten. Es bleibt nur die Möglichkeit, daß von den 
Laderampen und vom Lager aus dauernd ein fahrbarer Weg im felsigen Untergrund durch 
Wegschaufeln und Auskehren des Sandes offengehalten wurde. 

Oben wurde bereits darauf hingewiesen, daß die Laderampen schon verschiedene Wagen
typen nahelegen. Es ist bekannt, daß die Antike Steintransp'.>rte auf Lastwagen mit einer Be
spannung bis zu 40 Ochsen durchführte. Solche Wagen werden im äußersten Fall Lasten von 
lo Tonnen getragen haben, eine Tragflihigkeit, die die größten Steintransportwagen alten 
Stiles um die Jahrhundertwende in unseren Steinbrüchen und Werkstätten hatten. Auf keinen 
Fall waren damit Säulen wie die „füesensäule" im Pillar-Wadi zu transportieren. Hier mußte 
man schon zu den Schleifen zurückkehren mit all den Nachteilen, die sie hatten. Ein solcher 
Transport konnte bei äußerster Kraftanstrengung täglich nur einige Kilometer zurücklegen, 
also nicht in einer Tagestour die nächste Raststation erreichen. Damit wurde eine Begleitkolonne 
für Wasser, Nah rungsmittel und Futter nötig . 

Hier sollten lediglich skizzenhaft einige der bei Betrachtung der Befunde auftauchenden 
Fragen behandelt werden. Mit einer umfangreichen archäologischen Erfassung der Befunde 
erst können solche Fragen exakt gestellt und beantwortet werden. Hier am Claudianus und in 
den Zwischenstationen liegt der seltene Fall einer solchen Fülle von besterhaltenen Spuren 
für die Beurteilung eines großen wirtschaftlichen Unternehmens der römischen Zeit vor, daß 
es einmal rechnerisch erfaßbar zu werden verspricht. 

Anhang 

Verwendung des Claudianus-Granits und mineralogische Untersuchungen 

Bereits Mitte des 19. Jhs. wurde die Vermutung ausgesprochen, daß sieben der acht Front
säulen der Pantheonsvorhalle aus dem Granit des Claudianus bestünden. Die Meinung wurde 
19s3 von SCA!FE nach Besichtigung der Pantheonsäulen wiederholt1). Er hatte bereits 1937 
eine andere wichtige Entdeckung gemacht. Ihm schien der riesige Säulenschaft hinter der 
'frajanssäule, der zum Tempel des Divus Traianus gehörte, aus Claudianus-Granit zu be
stehen. Die von ihm veranlaßte mineralogische Untersuchung einer Originalprobe vom Claudia
nus und eines Splitters dieser Säule durch Dr. GAME hat diese Vermutung bestätigt. In seinem 
Artikel druckt ScArr-E das ausführliche Gutachten von GAME über die mineralogische Zu
sammensetzung des Claudianus-Granits ab, das sich mit dem von Prof. Dr. E. TRöCER (vgl. 
unten) in allen wesentlichen Punkten deckt. Später hat dann MEREDn-H '), fußend auf For
schungen von J. B. WAllD P ERKINS, M. BALLANCE und P. M. GA~ll! folgende Liste für die 
Verbreitung von Claudianus-Granit aufgestellt. 

a) (durch mineralogische Untersuchung gesichert) 
Palatin (ohne nähere Angabe) 

b) (mit großer Wahrscheinlichkeit) 
Tivoli, Villa Hadriana 
San Giovanni in Laterano 
Ostia 
Palatin (Domus Flavia) 

(Die Angabe des Kaisernamens Domitian läßt darauf schließen, daß die Domus Flavia 
gemeint ist.) 

Nach CouYA1"-BARTHOux• ist Claudianus-Granit im Diocletianspalast in Spalato nach
gewiesen. Es sei hier gleich bemerkt, daß unsere (vielleicht etwas fliichtigen) Überprüfungen 
in Ostia keine Anhaltspunkte ergeben haben. 

Die Liste von MEREDITH läßt weder die Art noch das Ausmaß der Verwendung an den 
genannten Plätzen erkennen. Im Herbst 1961 haben wir durch eigene Untersuchungen in 
Rom - mit gütiger Hilfe von Prof. J. B. WARD PERK!NS und Prof. G. )ACOPI - diese Liste 
zu erweitern versucht. Wer die folgende Liste sieht, wird sich wundern, daß die geradezu groß
artige Verwendung von Claudianus-Granit nicht früher erkannt wurde. Dazu muß gesagr 
werden, daß der Stein in Farbe und Patina, vor allem aber in der Anordnung seinerGemengteile, 
weiten Schwankungen unterworfen ist. Durch die ausgesprochen orientierte und schichten
artige Anordnung der dunklen Gemengteile entsteht je nach Schnittwinkel ein recht unter
schiedliches Bild. Einmal erschienen sie in feinen dünnen Streifen in der weißen Masse, senk-

1) SCAIPE, ]011r11al of Ro111a11 S1mlit1 4h 19n, 37. 
') }BA 39 (19lJ) IOJ. 
') ß/FAO 7 (1910) 66ff. vgl. S. 8J Anm. 3. 
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recht dazu, je nach Schnitt, verschwindet die Streifung und die dunklen Gemengteile treten 
wolken- oder lleckenartig auffällig in den Vordergrund. An Säulen kann man naturgemäß 
diese Erscheinung in allen V"riationen beobachten. Eine gute makroskopische Hilfe zur Er
kennung des Claudianus-Granits speziell an Säulen bilden die vielen verheilten Klüfte, die 
meist schräg und sich gelegentlich durchschneidend als Ellipsenflächen oft in vielfacher Wieder
holung die Säulen durchziehen. Gerade diese Erscheinung könnte als Führer zur Erkennung 
der Verwendung von Claudianus-Granit in Rom dienen. 

Wenn dieses Gestein bisher nicht in größerem Umfang erkannt wurde, so kommt dies 
wohl daher, daß z.B. die Säulen der Basilica Ulpia u. a. durch falsche Bestimmungen herkunfts
rnäßig bereits festgelegt schienen (sog. Elbagranit). 

Nachdem die weite Verbreitung des Claudianus-Granits in Rom erkannt war, wurde ver
sucht, möglichst viele Proben zu bekommen. Allen italienischen Kollegen, die uns dabei 
halfen, sei an dieser Stelle herzlichst gedankt. Proben konnten genommen werden von: 

i. Palatin, Domus Flavia, Triclinium 
Probe von einer Säule 

2. Trajansforum, Basilica Ulpia 
Probe von einer Säule 

3. Tempel der Rorna und Venus 
3 Proben von Säulen 

4. Pantheon 
Probe von einer Säule 

l· Tivoli, Villa Hadriana 
2 Proben von Säulen aus dem Gebäude mit den 3 Exedren 

6. Caracallatherrnen 
2 Proben von Säulen 

7. Diocletianstherrnen 
2 Proben von Säulen aus der Piscina. 

Diese Proben wurden an Herrn Professor Dr. Ing. E . TRÖGER, Mineralogisches Institut der 
Universität Freiburg i. Br„ zusammen mit 3 Proben von Originalgestein des Claudianus übergeben 
mit der Bitte um ein Gutachten. Dieses Gutachten wurde unter dem 2. März r962 (Tgb.-Nr. 
142/62) erstellt. Es hat folgenden Wortlaut: 

Gutachten 

Vergleich von Gesteinsproben römischer Bauwerke mit Proben aus Steinbrüchen des 
Mons Claudianus. 

Vom Landesdienst für Vor- und Frühgeschichte, Koblenz-Ehrenbreitstein, wurden mir 
l l Nummern von „weißem Diorit" zugesandt, die teils von antiken römischen Bauwerken, 
teils aus den Steinbrüchen des Mons Claudianus (Ägypten) stammen. 

Es wurden zwölf Dünnschliffe von römischen Bauwerken und drei vom Mons Claudianus 
hergestellt. Da die Fläche eines Dünnschliffs nicht repräsentativ für die lokal etwas wechselnde 

Anhang 119 

Zusammensetzung eines Gesteins sein kann, wurden die Einzelmessungen, die voneinander 
nur wenig abweichen, arithmetisch gernittelt. Stellt man die Ergebnisse nebeneinander, wie 
dies in der folgenden Tabelle geschehen ist, so ergibt sich eine vollkommene Übereinstimmung. 

Vol.% 
1 

12 Proben von 1 

römischen Bauwerken 

Quarz 2-3 , l 

Plagioklas i9,3 } 6z,7 Orthoklas 3,4 

H ornblende 6,9 

} Biotit j,O I 3 ,z 
Epidot 1,3 

Akzessorien I,O 
--
100,0 

3 Proben vom 
Mons Claudianus 

23,4 

j9,6 } 63,z 
3,6 

7,3 

} 4,0 12,4 
1,1 

1 ,0 --
100,0 

Im einzelnen ist zu bemerken: nicht einmal ein Zehntel des gesamten Feldspats wird 
durch den Orthoklas gestellt; der Plagioklas ist ein Oligoklas mit An27±1 • Hornblende und 
Biotit vikariieren gegenseitig, doch bleibt ihre Summe konstant. Es gibt also fast glirnmerfreie 
und fast hornblendenfreie Grenztypen. Ob dieser Wechsel schon im einzelnen Werkstein 
schlierenförmig oder nur im Vergleich der verschiedenen Steinbrüche des Mons Claudianus 
auftritt, konnte an den kleinen vorliegenden Proben nicht entschieden werden. Ein solcher 
Wechsel ist in älteren Dioritmassiven nichts ungewöhnliches. Kennzeichnend ist das konstante 
Auftreten einer kleinen Menge von Epidot in postmagmatisch auf Kosten der Hornblende 
gebildeten, relativ großen Körnern. Eine solche Epidot-Bildung in derartiger Gleichförmigkeit 
ist in dioritischern Gesteine ungewöhnlich und daher charakteristisch. Auf Grund der vor
liegenden Messungen kann kein Zweifel daran bestehen, daß das Material der antiken römischen 
Bauwerke vom Mons Claudianus stammt. Das Gestein ist korrekt als Biotit-Homble11de-Le11ko
q11arz.diorit zu bezeichnen. 

A11111erkimg: Die mit Nr. 4 bezeichnete Probe vom Pantheon zeigt bei der D ünnschliff
Integration eine etwas andere, feldspatärmere Zusammensetzung. Da die Dünnschliffläche 
relativ klein war und auf diese Weise vielleicht nur eine schlierige Partie des Gesteins erfaßt 
wurde, besteht kein Grund, das Material vom Pantheon nicht auch zur gleichen Gesteinsserie 
zu rechnen, zumal auch in Probe 4 der charakteristische Epiclotgehalt auftritt. In die oben 
angeführte arithmetische Mittelbildung wurde Probe 4 nicht mit aufgenommen. 

gez. Prof. Dr.-Ing. E. TRöGER 

Claudianus-Granit diente neben eiern Aswan-Granit (u. a. 9 Säulen der Pantheonsvorhalle, 
c.~racalla- und Diocletiansthermen) in Rom zu großen monolithischen Säulen, während der 
sog. Forurnsgranit, der von Elba oder Sardinien stammen mag, nur für kleine und mittelgroße 
Säulen verwendet wurde. Daneben diente ersterer als Fußbodenbelag (vgl. die Liste). Kleine 
Fragmente, beobachtet auf dem Platz der Basilica Ulpia und auf dem Forum Romanmn, zeigen 
auf der Unterseite deutliche Sägespuren. Man hat den Stein also in großem Ausmaß gesägt. 
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Die folgende Liste der Verwendung des Claudianus-Granits umfaßt nur Originalverwen
dungen. Zweitverwendung dieses Gesteins ist in Rom sehr häufig (u. a. Säulen in San Clemente, 
Säulenstümpfe zum Tragen der Absperrketten vor San Giovanni in Luerano) : 

1. Caesnrforum 
Einzelne Säulen 

2. Palatin, Domus Flavia. 
Triclinium. 
Einzelne Säulen, Fußbodenplatten. 

3. Pantheon. 
Sieben der acht Frontsäulen und große Teile des Fußbodens der Vorhalle wie des Innem. 

4. Tempel des Divus Traianus. 
Säulenbruchstück hinter der Trajanssäule ca. 7,io m lang und am oberen Kopf mit 1,76 m 
Durchmesser. Ursprlinglich besaß dieser Tempel wohl 26 dieser Riesensäulen. 

l · Trajansforum. BasiJica Ulpia. 
Wohl alle 108 Säulen im Innem der ehemals fünfschiffigen Basilika: Alle wieder aufgerichteten 
Säulen und viele weitere Bruchstücke bestehen aus Claudianus-Granir. 

6. Tempel der Venus und Roma. 
Wohl alle Säulen der beiden äuße ren Säulenhallen (heute z. T. wieder aufgerichtet). 

7. Forum R omanum. 
Säulenbruchstücke auf Stapelplatz nördlich der Curia. 

8. Tivoli, Villa Hadriana. 
Die hauptsächlichste Verwendung - soweit nachweisbar - konzentriert sich auf das Gebäude 
mit den 3 Exedren (Säulen, Fußbodenplatten, Teil der Wandverkleidung), und auf das nord
östlich anschließende Nymphaeum (Säulen und Wandverkleidung). 
Säulen aus Claudianus-Granit finden sich auch in der Piazza d'oro. 

9. Thermen des Caracalla. 
Bruchstücke von Säulen aus Claudianus-Granit liegen in verschiedenen Teilen der Caracalla
Thermen, so in dem Hof hinter dem heutigen Eingang (dort u. a. ein Säulenbruchstück von 
r,70 m .0), im Tepidarium (u. a. ein Säulenbruchstück von 1,io m 121), in der Halle östlich des 
Tepidariums, in den Gymnasien und in der nördlichen (alten) E ingangsh alle. Es handelt sich 
um Bruchstücke von großen und kleinen Säulen, so daß auf eine g roßartige Verwendung 
von Claudianus-Granit geschlossen werden kann. Die acht riesigen Säulenmonolithe des 
Tepidariums bestanden alle aus unserem Gestein. 

10. Thermen des Diocletian. 
Säulenumstellung der Piscina. Bruchstücke wohl noch in Originallagen. Ein mächtiger Säulen
stumpf steh t vor dem Thermenmuseum nach der Piazza Esedra zu; 
weitere Säulen aus Claudianus-Granit im Garten des Museums. 

Vermutungen der Verfasser über Verwendung von Claudianus-Granit in i\Je.'(llndrien 
und Istanbul seien hier nur angedeutet. Wir hoffen, der Verbreitung dieses Gesteins einmal in 
größerem Zusammenhang nachgehen zu können. Nach mündlicher Mitteilung von J. B. WARD

PERKINS läßt sich die Verwendung von Claudianus-Granit in R om von Nero (Domus Aurea) 
bis Diocletian nachweisen. Der Schwerpunkt der Verwendung liegt eindeutig in der Zeit 
Trajans und Hadrians. 

Der koptische H andschriftenfund bei Nag Hammadi 

Umfang und Inhalt• 

Von MARTIN KRAUSE 

Von den 194i oder 1946 1) bei Nng Hn111111adi•) gefundenen 13 koptischen Codices befinden 
sich seit dem Sommer 19i 2 zwölf Codices und der kleinere Teil des 13. im Koptischen Museum 
in Alt-Kairo, nachdem einer der Codices') schon im Oktober 1946 in den Besitz clieses Museums 
gelangt war. Bis zum Herbst 19i6 mußten die Bücher in einem versiegelten Koffer im Koptischen 
Museum verbleiben. Nachdem die Texte durch Gerichtsbeschluß in das Eigentum des Kopti
schen Museums übergegangen waren, inventarisierte PAHOR LAurn die Codices und versah sie 
mit Nummern, die von der durch J. DoRESSE') und H.-Cu. Pufü:11•) durchgeführten Numerie
rung abweichen•). Ebenso begann er, mit V1KTOR Grnc 1s Codex II zu verglasen. 

Im Januar 19i9 begann die Zusammenarbeit zwischen dem D eutschen Archäologischen 
Institut in Kairo und dem Koptischen Museum in AJt-Kairo an den gnostischen und hermeti
schen Texten. Z iel der Gemeinschaftsarbeit war, alle Texte zu verglasen und damit die Voraus
setzung für die Bearbeitung und Publikation aller Texte zu schaffen, ferner, einen Teil der 
Traktate zu veröffentlichen. D as Deutsche Archäologische Insritut stellte daher dem Koptischen 
Museum 1300 Plexiglasscheiben zur Verfügung. Bis zum Sommer 1961 wurde der gesamte Fund 
von PAHOR LABIB, V1KTOR Grnc 1s und mir verglast. Gleich1.eitig mit der Verg lasung begann 
ich mit dem Abschreiben der Texte. Auch diese Arbeit konnte ich im Sommer 1961 abschließen. 
Beim Abschreiben stellte sich heraus, daß die bisherigen MitteiJungen über diese Bibliothek 

•) Ober dieses T hema wurde auf dem X V . Dmt1che11 Orie11lo/illt11lag am 2. 8. 1961 rcfcricrl. D as Referat 
wurde etwas erweitert und um Anmerkungen vermehrt. Auch hier möchte ich meinem lieben Freunde, Herrn 
Dr. PAHOR LADIB, danken, daß er mir erlaubte, alle Texte des Fundes abzuschreiben. 

1) D er genaue Termin läßt sich nicht mehr ermitteln, weil die Codices nicht aus einer autorisierten Grabung 
stammen, sondern von Fellachen gefunden worden waren (vgl. M. KRAUSE u. P. LA.BIO, Die drti Vtr1io11t11 dts 
Apolvypbo• tlu jobo1111t1 im Kopti1'btt1 Mttm1m t" Alt-Kairo = ADIK Kopl. Reibl 1, l Anm.1). 

') Auch der genaue Fundort konnte nicht festgestellt werden (vgl. ADIK Kopl. Reibl 1, ! u. Anm.2). 
'} Codex 111 der Zählung des Koptischen Museums (vgl. auch Anm. 6). 
') J. Doume, L'1li.rtt1em/1 du gno11iq11t1 d'Egple (1918) 16s- 167 und: TIN Surtl ßool:J of lbt Egpliat1 

Gttostiu ( 1960) 142-14j. 
') H.-C11. Puec11, Les 110111Jta11x lrrils 1,1101tiq11e1 dlro11vtrlr r11 l-la11/e-Egyp1e in: Copti& Sltuliu i11 Ho11or of IV' aller 

Ewi11g Cr11111 101- 11 0 und : Dko1111trlt d'1111e bib/iolbCIJtlt g1101litjtlt tn Hn11le-tigyp1e in: E11cydopldi1 Fra11raile XIX 
(19n) fase. 19. 42-6 bis 42- 11. Es empfiehlt sich übrigens, nur die zulct'.tt erschienene Inhaltsübersicht von 
D onesss und P uECI 1 zu benutzen, ~eil diese - ohne daß das ausdrücklich vermerkt wird - die vorhergehende 
verbessert. Auf andere Übersichten cinzugehcn lohnt nicht, weil alle auf denen von J. DORESSI! oder H.-Cn. 
Puecn fußen. 

') Ich richte mich nach der Numerierung des Koptischen Museums und gebe hier eine Übersicht mit den 
Ziffern von DoRESSE und PuEcn: 
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nicht immer einer Nachprüfung standhalten konnten 1). Wir beschlossen daher, ein neues Ver
zeichnis der 1} Codices zu veröffentlichen. Der erste Teil, der Codex I- VI beschreibt, ist bereits 
erschienen"), der zweite Teil, in dem Codex VII- XIII behandelt werden, befindet sich im 
Druck"). 

Hier sollen die bisherigen Angaben über den Umfang der Bibliothek und die Anzahl der in ihr 
entl1altenen Traktate überprüft und verbessert werden. J. DoRJlSSß ')bezifferte den Gesamtumfang 
des Fundes von Nag Ha111111adi auf „etwa 1000 Seiten", von denen 7l4 vollständig erhalten sein 
sollten•). Die Anzahl der vollständig erhaltenen Seiten erhöhte er später auf 794 6), und diese 
Zahlen: t ooo und 794 liest man seitdem in allen Be eichten') über die Bibliothek von Nag Ha111-
111adi. Die Zahl der kurz nach der Auffindung der Codices vollständig erhaltenen Seiten kann 
man nicht mehr auf ihre Richtigkeit prüfen. Als J. D oRESSE den 1. Tafelband sah, den P. LAD!ß 

19i6 herausgegeben hat'), stellte er fest, daß sich der Zustand mancher Seiten seit der Zeit, als 
er die Texte gesehen hatte, verschlechtert hat'). Das ergibt sich auch aus einigen Photos im 

Codex DoRESSB P uI!Cll 

Xlll ll 
ll X !([ 

lll 1 1 
IV 11 Vill 
V lll Vll 

VI VI XI 
Vl! Vll V 

Vill IV IX 
I X V X 

X Xll Xll 
XI Vill VI 
xu X I Xlll 

XIII IX IV 

1) Man muß berücksichtigen. daß J. D ORESSE nur einen kleinen Teil der Texte gründlich studieren konnte 
(DORESSE, TIH Stert/ ßooJ:r XIV). Es ist daher nicht verwunderlich, d:tß ihm und H.·Cu. Puecu Fehler unter· 
laufen sind. Diese sollen in den Anmerkungen richtiggestellt werden. soweit es sich dabei um Titel einzelner 
Schriften handelt. Obwohl ich nach der Verglasung der Papyri alle Texte durchsehen konnte, bin ich mir bei 
schlecht erhaltenen Codices (z.B. Codex IX und XI) nicht absolut s icher über die Anzahl der Traktate. Erst die 
Übersct'~ung aller Texte wird hier Klarheit schaffen. 

1) M. KRAUSI! und P. L Anrn, Die drti Versio11m du Apokrypho11 du joham111 im Koptisclm1 M111e11111 z.11 Al/
Kairo = ADIK Kopt. Rtiht I, Kapi tel !: Der Inhalt von Codex I- VI (1- 17). 

:S) M. KRAUSB und P. LABIB, G11011isehe mul her111elisd>t Sthriftm ;„ Codtx /l 1md VI =- ADIK Kopl. Reihe II, 
Kapitell: Der Inhalt von Codex VII- XIII. 

') J. DoRF.SSß, Unt bib/iot!Hq11t topft in: No11w//1 Clio 1 (1949) 60. 
' ) Dieselben Zahlen hat K. A. Scm.noT, Die gnosliahe ßib/iolheJ: 1>011 Gtbtl Et-Tarif in: Ne11ts Abmdlaml s 

(1910) 381 übernommen. 
1) J. DORESSB, U11e bibliotbtque g11osliq11e eople dltou.er/1 m f/a11/e-.SOptt in: Aratlt111i1 Ro_yale de ßelgique. 

B11/ltli11 d1 Ja Clasn du .U11n1 tl du Seitnees 111ora/11 et politiques ,:Une Scries, H (1949) 437 u.ö. 
') Es seien nur wenige genannt: H. BACHT, N1ut PapJrttsfi1n1/1 i11 Ägplm in: Sti11t111t11 tltr Ztil 146 (1949/!o) 

391; V. R. GOLD, Tht Cnosli< Library oJCbenobo1kio11 in: Tbe Bib/irnl Arrbatologist 11 (1912)72; R. HAuDT, Die 
C11011iktr-Bibliothel: """ ClxmJ/JOskiofl in: WorJ um/ Wabrbtit 11 (19,6) 224; KOCH, Noltr in: DansJ: Tto!ogisJ: TiJJ· 
1/i:rifl 13 (1910) 122; H.-C11. PuECH, Dir011"tr/1i/'1m1bib/iot/Hq111gno1Jiq111111 Ha11/1-Egpt1 in: Ellf)'<lopltli1fY411(aise 
X I X fase. 19. 42-6; W. C. VAN UNNtK, E11mtgtlit11 a11s dtm Nilsand (1g6o) 14; V. V1NAY, l papJri g1101Jiti sroptrli 
a Cht11obosldo11 in: ProltsJa11lui1110 X ( 19:ss) 112. 

1) P. LAJUB, Copli< C1101Ji< Pappi in the Copli< M111t11m nl Oltl Cniro Vol. I (1916). 
') J. DORESSE, Tht Stml Boolu 239 Anm. 146. 
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Besitz des Koptischen Museums, die wohl 1949 aufgenommen worden waren, als Frl. DArrARr 
die Codices dem Koptischen Museum zum Ankauf anbot. Der Zustand der Papyri hat sich nach 
den Angaben von P. LADrn demzufolge zwischen 1949 und 19 i 1, also bevor die Texte ins Koptische 
Museum gelangten, verschlechtert. Wir können daher nur die Angabe „etwa 1000 Seiten" auf 
ihre Richtigkeit überprüfen. Es wird sich erweisen, daß diese Zahl zu niedrig ist. 

Bereits ]. DoRESSE hatte festgestellt, daß die meisten Codices aus einer einzigen Lage von 
Papyrusblättern bestanden 1), hatte daraus aber keine Folgerungen gezogen. Wenn die Codices 
aus Papyrusblättern bestehen, die in der Mitte gefaltet worden waren, so ergibt sich, daß aus 
einem Blatt vier Seiten entstanden waren, d. h. die Seitenanzahl eines jeden Codex muß durch vier 
teilbar sein, und dann gewinnt man auch die Anzahl der Blätter, aus denen der Codex hergestellt 
worden war. Wir werden jedoch sehen, daß sich nicht jede Seitenanzahl eines Codex durch vier 
teilen läßt, und zwar in den Fällen nicht, in denen der Codex ein „Vorsatzblatt" aufweist. Zur 
Schonung der ersten beschriebenen Seite des Codex wurde verschiedentlich das erste Blatt als 
„Vorsatzblatt" unbeschrieben gelassen und auch nicht mit einer Seitenzahl versehen. Die 
Seitenzählung beginnt in solchen Fällen erst auf Seite 3 des Codex, die die Seitenzahl t erhält. 
Demzufolge läßt sich in den Codices mit „Vorsatzblatt" die Anzahl der gezählten Seiten 
nur durch zwei teilen, während die tatsächliche Seitenanzahl - einschließlich des „Vor
satzblattes" - durch vier teilbar ist. Das „Vorsatzblatt" läßt sich in mehreren Codices noch 
nachweisen. 

In vielen Fällen sind die Seitenzahlen nicht erhalten') und die Seiten nicht in der richtigen 
Reihenfolge. Die Seiten wurden in der vorgefundenen Reihenfolge im Koptischen Museum ver
glast. Daher mußten nachträglich die Seiten der Codices IV, V, VIII-X und XIII noch ge
ordnet und in Stücke zerbrochene Seiten wieder zusammengesetzt werden. Zuweilen fanden sich 
sogar Blätter und Fragmente einzelner Codices zwischen den Seiten anderer Codices'). Das 
Ordnen der Seiten ist möglich, wenn man auf die Faserung der Papyri und ihren Erhaltungs
zustand achtet. Es ist bekannt, daß die Faserung der Rectoseiten, d. h. der Seiten mit ungerader 
Seitenzahl, von Anfang bis Mitte des Codex senkrecht, die der Versoseiten, d.h. der Seiten mit 
gerader Seitenzahl, waagerecht verläuft. Von der Mitte des Codex bis zu seinem Ende verläuft 
die Faserung umgekehrt, also die Faserung der Seiten mit ungerader Seitenzahl waagerecht 
und die der Seiten mit gerader Seitenzahl senkrecht. Die Beschädigungen der aufeinander
folgenden Seiten durch Wurmfraß ist fast überall dieselbe. So ist z.B. in Codex VIII der rechte 
Rand der Seiten immer erhalten, der linke dagegen nicht. Bedenkt man den Verlauf der Faserung, 
so ergibt sich, daß alle Seiten, deren rechter Blattrand erhalten ist und deren Faserung senk
recht verläuft, zur 1. Hälfte des Codex gehören müssen, und diejenigen, deren Faserung waage
recht verläuft, zum 2 . Teil gehören. Außerdem kann man noch durch das Messen des Schrift
spiegels der einzelnen Seiten feststellen, wohin die betreffende Seite gehört. Der Schriftspiegel 
nimmt nämlich vom Anfang zur Mitte des Code.'I immer ab und umgekehrt von der Mitte zum 

1) J. DoRESSE, a.a.O. 137. Nur die Codices I und X lll bestanden •uszwci Lagen, alle übrigen aus einer ein
zigen Lage, auch Codex lll (Codex l der Zählung von DoRESSE; gegen J. DoRESSE, a.a.O. 137). 

1) Bci Codex ll waren die Sciten nicht mit Seitenzahlen \ICnchen, die Scitcn von Codex Xll- Xill sind 
so schlecht ('rhalten, daß wir nicht wissen, ob sie ScitC0Z2hlcn trugen. ln Codex l, lll und X war die Seitenzahl 
in die Mitte des oberen Blattrandes, in Codex JV- IX und Xl in die Ecke des oberen Blattrandes geschrieben 
worden. Die Scitcnzahlcn sind oft nicht erhalten geblieben, weil von vielen Sdtcn der obere Seitenrand nicht 
erhalten blieb. Jn der ausruhrlichen Beschreibung von Codex 1- XIU ist jeweils vermerkt, welche Seitenzahlen 
auf uns gekommen sind. 

') So lag z. B. Seite 7/8 von Codex IV in Codex XI und Seite 9/10 von Codex IV in Codex V!Il. 
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Ende des Codex wieder zu. Wenn man dann noch die Seiten übersetzt, läßt sich die Reihenfolge 
der geordneten Blätter abschließend überprüfen 1). 

Auf Grund dieser Beobachtungen kamen wir zu folgenden Ergebnissen, die - soweit sie 
Anzahl, Erhaltungszustand, Größe der Seiten und die in den einzelnen Codices enthaltenen 
Schriften betreffen - nachstehend für jeden der 13 Codices kurz") zusammengestellt werden. 
Abweichende Angaben von ]. DoRESSE und H.-CH. PuECH werden in den Anmerkungen ver
zeichnet. 

Codex !3) 

Der ehemalige Umfang des Codex ist vorläufig') nicht feststellbar. H.-CH. PuECH und 
G. QurSPEL") sowie ]. DoRESSE6) bezifferten ihn auf 168 Seiten. Uns sind nur 136 Seiten erhalten, 
von denen sich loo Seiten bzw. Fragmente in Zürich') und 38 Seiten bzw. Fragmente von 
Seiten in Kairo') befanden. 1961 wurden vom Jung-Institut die Seiten 16-32 und 37-43, ent
haltend das Evangelium der Wahrheit, dem Koptischen Museum übergeben, so daß sich jetzt 
in Zürich nur noch 76 Seiten bzw. Fragmente, in Kairo dagegen 62 Seiten und Fragmente von 
Seiten befinden. 

Der Codex bestand aus zwei Lagen, die erste umfaßte die Seiten 1-84, den Umfang der 
zweiten kennen wir noch nicht sicher•). 

Die Größe der einzelnen Seiten schwankt entsprechend ihrem Erhaltungszustand. Die best
erhaltenen Seiten in Kairo messen 30 cm in der Höhe und l 3,8 cm in der Breite. 

Der Ledereinband des Codex ist nicht erhalten geblieben. 

Fünf Traktate enthält der Codex: 

r. einen Brief des Jakobus auf Seite 1,1- 16,3010) 

2. das Evangelium der Wahrheit auf Seite 16,31 11)-43,24 
3. den Traktat über die Auferstehung auf Seite 43,2i-io,18 
4. einen Traktat über die drei Naturen auf Seite p,1-134 Ende 
l· ein Gebet des Apostels") auf Seite qi,1- 136 Ende. 

1
) Auf Grund dieser Beobachtungen war es außerdem möglich, fcs~tustellen, daß die Codices l und Xlll 

aus zwei Lagen von Papyrusblättern bestehen, obwohl von Codex I im Koptischen J\•fuseum nur 38 Seiten, von 
Codex X III nur 16 Seiten zur Verfügung standen. 

') Die Codices sind ausführlich in den S. 12.2 Anmerkung 1 und z genannten Publikationen besprochen, auf 
die im folgenden immer verwiesen wird. 

3) Codex I ist ausführlich besprochen in ADIK Kopt. Reib. I 7 - 12. 

') Für die Untersuchung der Papyrusfasem standen nur die in Kairo vorhandenen Seiten zur Verfügung. 
Erst nach Einsichtnahme der noch in Zürich befindlichen Seiten ist eine exakte Aussage über den Gesamtumfang 
d es Codex möglich. 

') H.-CH. PuECll und G. QUISPEL, us icrits g1101tiq11es du Codex jm1g in: VC 8 (19i4) 6. 
') J. DORESSE, The Semt ßooks of f/M Egypfia11 G1101fiu (1960) '4l· 
1) Die Seiten 1- 32, 37-48, ',_ , 8, 91- 134 und Fragmente von 4 Seiten (H.-C11. PuECH und G. QunPEL, 

a.a.O. 2). 
8) Die Seiten 33- )6, 49-io, i9-90 (vgl. ADIK Kopt. Reihe I 8). 
') Siehe oben Anm. l· 
") Vgl. ADIK Kopt. Reibe l 10 Anm. 6. 
11) Vgl. ADIK Kopt. Reihe I 10 Anm. 8. 
12

) D er Name des Apostels ist nur bruchstückhaft erhalten. \Vährend J. DoRESSE, G. QutSPEL und H.-Ct·J. 
PuEC11 ihn zu Petrus ergänzen, schlägt J. ZANDEl!die Ergänzung Paulus vor (vgl.AD/X Kopl. Reiht! 11Anm.1). 
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Co d ex IJl) 

148 Seiten') umfaßt Codex II, von denen nur l4l beschriftet sind. Die Seiten tragen keine 
Seitenzahl. Alle Seiten sind erhalten, z. T. leicht beschädigt. Der Codex bestand wohl aus einer 
einzigen Lage von 3 73) sehr dünnen Papyrus blättern. Die Seiten maßen 28,2 cm in der Höhe und 
14,8 cm in der Breite. 

Der ver~ierte Ledereinband') ist erhalten. 

Sieben Traktate enthält der Code.x: 
r. das Apokryphon des Johannes auf Seite l, 1-32,9 
2. das Thomasevangelium auf Seite 3z,10-p,28 
3. das Philippusevangelium auf Seite p,29-86,19 
4. die H ypostase der Archonten auf Seite 86,20-97,23 
l· die titellose Schrift auf Seite 97,24-127,17 
6. die Exegese über die Seele auf Seite 127,18-137,27 
7. das Buch des Athleten Thomas auf Seite 138,1-145,19. 

Mit der Aufforderung des Schreibers, seiner im Gebet zu gedenken, und dem Segenswunsch 
endet der Codex (14i,zo-z3). Die Seiten 146-148 sind nicht beschrieben. 

Codex IIP) 

Ilz Seiten umfaßt Codex III, davon sind 149 Seiten mit Seitenzahlen versehen, drei 
Seiten nicht. 18 Seiten•) sind uns nicht erhalten. Die Seiten maßen ursprünglich z5,5 cm in der 
Höhe und 14,3 cm in der Breite. Der Codex bestand aus einer einzigen Lage von 38 Blättern. 

Sein Ledereinband') ist uns erhalten geblieben. 

Fünf Traktate enthält der Codex: 
r. das Apokryphon des Johannes auf Seite 1,1-40,n 
2. das Agypterevangelium auf Seite 40, 12-69,20 
3. den Brief des Eugnostos auf Seite 70, 1-90, l 3 
4. die Sophia Jesu Christi auf Seite 90,14-119,18 
l· den Dialog des Heilands auf Seite 120,1- 149,17 
Seite l l o ist nicht beschrieben. 

Codex IV8) 

84 Seiten') umfaßt Codex IV. Alle Seiten sind erhalten, allerdings meist in sehr fragmen
tarischem Zustand und in viele Teile zerbrochen. Nach der Verzettclung der auf den Bruch-

') Codex II ist ausführlich besprochen in ADIK Kopf. Reihe 1 l)- 17. 

') ln den Übersichten von j.DORESSE und H.-C11. Puecu finden sich drei weitere Seitenzahlen: 1 n, 168 und 
' l7 (vgl. ADIK Kopf. Reihe l 7 Anm. l)· 

3) j. D ORESSE, Lu livres Jt&rtls Jl 23 zählte 41 Blätter und kam auf einen Gesamtumfang von 168 Seiten. 
' ) Der Ledereinband von Codex ll ist beschrieben in ADIK Kopf. Reibe l i2-33, abgebildet a.a.O. 

Taf. 6-<J. 
') Codex Ill ist ausführlich besprochen in ADIK Kopf. Reib. I 17- 20. 

') Die Seiten 1-4, 19, 10, 4,-48, 79, So, 109, uo, 1 q, 116 und :2 Seiten zwischen Seite 137 und 148 fehlen. 
') Der Ledereinband von Codex III ist beschrieben in ADIK Kopt. Reihe l )0-)2, abgebildet a.a. 0. Taf. J. 

') Codex IV ist ausführlich besprochen in ADIK Kopt. Reibe I 21- 22. 
') ]. DORESSll, The Seerel Bookr 142 schreibt: uoriginally of more than 70 pages, but much mutilated." Bei 

H.-C11. PuEc11 finden sich keine Angaben über den Umfang des Codex. 
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stücken geschriebenen Texte, zu denen wir glücklicherweise besser erhaltene Paralleltexte be
sitzen, war es möglich, die Seiten zu ordnen. Sie waren einmal 23,3 cm hoch und 13,2 cm b reit. 
Der Codex bestand aus einer einzigen Lage von 21 Blättern, sein Ledereinband 1) ist erhalten. 

Nur zwei') T raktate enthält der Codex: 
1. das Apokryphon des Johannes auf Seite 1,1- 49,28 
2. das Agypterevangelium auf Seite 50,1-83. Seite 84 war unbeschriftet. 

Cod ex V 3) 

88 Seiten umfaßt Codex V. Zwei unbeschriftete Seiten') sind nicht erhalten. Die Seiten 
sind im allgemeinen nicht vollständig erhalten. Obwohl nur sehr wenige Seitenzahlen auf uns 
gekommen sind, konnten wir die ursprüngliche Ordnung der Seiten wiederherstellen. Die Seiten 
maßen 24 cm in der Höhe, die Breite schwankt zwischen 13 und 9 cm. 

Der Codex bestand aus einer einzigen Lage von zz Blättern. 
Der Ledereinband•) ist erhalten. 

Fünf Traktate enthält der Codex: 
1. den Brief des Eugnostos auf Seite l ,1- 17 Mitte 
2. die Apokalypse des Paulus auf Seite 17 Mitte- 24,9 
3. die Apokalypse des Jakobus auf Seite 24,10-44 Mitte 
4. die Apokalypse des J akobus auf Seite 44Mitte-63,32 
5. die Apokalypse des Adam auf Seite 64,1-85,32. 

Seite 68 und 86 ist unbeschrieben. 

Codex VI') 

80 Seiten umfaßt Codex VI. Das unbeschriftete Vorsatzblatt, das nicht mit einer Seitenzahl 
versehen wurde, blieb nicht erhalten. Alle anderen Seiten sind erhalten, z. T . fehlen die oberen 
Zeilen und somit auch fast alle Seitenzahlen. Der Codex bestand aus einer einzigen Lage von 
20 Blättern. Die Seiten messen 27 cm in der Höhe und 14 cm in der Breite. 

D er Ledereinband 7) ist erhalten. 

Acht') Traktate enthält der Codex: 
1. die Taten des Petrus und der zwölf Apostel auf Seite 1,1- u,22 
2. der Donner, der vollkommene Nus9) auf Seite 13,1- 21,32 
3. die ursprüngliche Lehre auf Seite u ,1- 35,z4 

' ) Der Ledereinband von Codex IV ist beschrieben in ADIK Kopl. Rtibt I )3-36, abgebildet a.a.O. 
Taf. 14 und lj. 

') Auch J. D oRESSE, Th• Seml ßooki 142 rechnet mit zwei Traktaten, nur H .-Cn. P uEC H zählt drei (vgl. 
ADIK Kopt. Rtibd 2 1 Anm. 6). 

3) Codex V ist ausführlich besprochen in ADIK Kopl. Reibt I 22- 24. 
4

) Die leeren Seiten 87 und 88 sind nicht erhalten. 
6

) Der Lcdcrcinbnnd von Codex V ist beschrieben in ADJK Kopl. Reihe II, abgebi ldet a. a.O. Taf. 1. 

') Codex VI ist ausftihrlich besprochen in AD!K Kopl. Reihd 24- 27. 
') Der Ledereinband von Codex Vl isr beschrieben in ADIK Kopt. Reihe IT, abgebildeta. a.O. I, Taf. 2i-28 
8) J. D ORESSE, Tht Serrel ßoo/er 143 unterscheidet nur 7 T raktate, ebenso H.-C11. P uEc11, Dl<olfutrlt d'mie 

bibliolhtq11t g1101tiq11e m Haule-/igyplt in: Enqdopldil Fra11;aise 19 (19j7) fase. 19. 41- 10. 
') Diese Schrift wird sowohl von J. D o•ESSE (a.a.O. t4j), als auch von H .-CH. l'uECH (a.a.0. 19. 42-10) 

nicht erwähnt. 
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4. die Erfahrungsgesinnung, der Gedanke der großen Kraft 1) auf Seite 36,1-48,t j 
l . eine kurze titellose Schrift auf Seite 48,16-p,23 
6. eine Schrift, deren T itel nicht erhalten ist, auf Seite )2,1-63,32 
7. das Gebet, das sie sprachen, auf Seite 6i,33-65,7 
8. eine Schrift, deren Titel ausradiert worden ist, auf Seite 65,8-78 Ende. 

Codex VIP) 
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132 Seiten 3) umfaßte Codex VII. Alle Seiten, mit Ausnahme der ler.i:ten beiden unbeschriebe
nen Seiten'), sind erhalten. Die ersten beiden Seiten, das „Vorsatzblatt", waren nicht beschrie
ben, ebenso die Seiten 128-130. Bis Seite u5 sind die Seiten mit Seitenzahlen versehen, ab 
Seite 126 fehlen sie. Fast alle Seitenzahlen sind erhalten. 

Die Seiten maßen 28,7 cm in der Höhe und 17 cm in der Breite. Der Codex bestand aus einer 
einzigen Lage von H Blättern. 

Sein Ledereinband•) ist erhalten. 

F ünf') Traktate enthält der Codex: 
x. die Paraphrase des See111 auf Seite 1,1-49,9 
2. den zweiten Logos des großen Seth 7) auf Seite 49, 10-70, 12 
3. die Apokalypse des Petrus auf Seite 70, 13-84, 14 
4. die Lehren des Silvanus auf Seite 84,15-118,7 
l · die Offenbarung des Dositheos der Stelen des Seth auf Seite 11 8,10-127,27 

a) die erste Stele des Seth auf Seite 118,24-121,17 
b) die zweite Stele des Seth auf Seite 121,18-124,lj 
c) die dritte Stele des Seth auf Seite 124,16-127,27. 

D er Codex endet mit einer Bemerkung des Schreibers(127,28-3 2). Seite 128 ist unbeschrieben. 

Codex VIII •) 

140 Seiten umfaßte Code.x VIII. Die Reihenfolge der gut erhaltenen Seiten 1-26 und 
II 3- 140, die im Ledereinband verblieben waren, ist gesichert, die der anderen Seiten, die in 
Cellophantüten ins Koptische Museum gelangten und schlechter erhalten sind, ist noch nicht 
endgültig gesichert. Unter den Seitenfragmenten befand sich auch Seite 9/10 von Codex IV. 
Von den Seitenzahlen sind nur wenige erhalten geblieben. Die Seiten maßen 24,2 cm in der Höhe 
und 1 5, J cm in der Breite. Der Codex bestand aus einer einzigen Lage von 3 5 Blättern. Ein 
Vorsatzblatt war nicht eingebunden'). 

Der Ledereinband 1•) ist erhalten. 
1) Was J. DORESSE über den Inhalt dieser und der folgenden Schriften mitteilt, bezieht sich auf andere 

Schriften (vgl. AD!K Kopl. Reibe! 27 Anm. 4). 
') Codex Vll ist ausfühdich besprochen in ADIK Kopl. Reim lL 
1) Sowohl J. DORESSE(TbeSecretßooks 143), als auch H.-Cn. l'UECH (a. a.O. 19. 42-9) zählten nur u6 Seiten. 
'} Die Seiten 129 und 130 fehlen. 
') Der Ledereinband von Codex VII ist beschrieben in ADIK Kopl. Reibe ll, abgebildet a.a. 0. Taf. 2. 
1) Sowohl J. DORESSE (Tbe Sem/ ßook.s i43- 144) als auch H.-CH. P uECH (a.a.O. 19. 42-9) zählen nur 

vier Schriften (s. auch Anm. 6). 
1) Diese Schrift wird sowohl von J. DORESSE als auch von H.-Cn. PuEcn zur vorhergehenden gezählt. 
') Codex Vlll ist ausführlich besprochen in ADIK Kopl. Reibt 11. 
') Der Codex kann kein Vorsatzblatt gehabt haben, weil sich die Schrift der ersten Seite. ebenso wie die der 

letzten Seite. auf der Innenseite des Duchciobandcs abgedrückt hat. 
10) Der Ledereinband von Codex Vlll ist beschrieben in ADIK Kopl. Reibt II, abgebildet a.o. 0. Taf. l· 
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Zwei') Traktate enthält der Codex: 
1. die Abhandlung über die Wahrheit des Zostrianos') auf Seite 1,1-13>,9 
2. den Brief des Petrus, den er an Philippus sandte, auf Seite l 32, 10-140,26. 

Codex IX') 

76 Seiten') umfaßte Codex IX. Die Reihenfolge der Seiten ist noch nicht endgültig gesichert, 
da nicht alle Seitenzahlen erhalten sind und die Seiten teilweise, besonders am Anfang des Codex, 
schlecht erhalten sind. Die Seiten maßen Zj,7 cm in der Höhe und 1i,2 cm in der Breite. Der 
Codex bestand aus einer einzigen Lage von 19 Blättern. 

Sein Ledereinband•) ist erhalten. 

Wohl drei') Traktate enthält der Codex: 
1. eine Offenbarung ohne Titel auf Seite 1,1-27, rn 
2. einen Traktat ohne Titel auf Seite 27,11- 29,5 
3. eine titcllose Schrift auf Seite 29,6 bis zum Ende des Codex. 

Codex X 7) 

Aus wieviel Seiten 8) Code.x X bestand, können wir nicht mehr feststellen. Uns sind nur 
Fragmente erhalten, die zwischen 36 Plexiglasscheiben liegen. Die am besten erhaltenen Seiten 
messen 2 j cm in der Höhe und l l,j cm in der Breite. Ob der Codex aus einer einzigen Lage oder 
mehreren bestand, läßt sieb ebenfalls nicht mehr ermitteln. 

Sein Ledereinband') ist erhalten. 

Mindestens zwei'') Traktate enthielt der Codex: 
1. einen Traktat, dessen Titel nur bruchstückhaft e rhalten ist 
2. einen Traktat, dessen Titel nicht erhalten ist. 

Codex XI11) 

Aus wieviel Seiten") Codex XI bestand, läßt sich vorläufig n icht ermitteln. Die Seiten und 
Fragmente des Codex wurden zwischen 82 Plexiglasscheiben gelegt. Darunter befinden sich 

1) Sowohl J. DORESSB (ThtStml Bookr 142) als auch H.-C11. PUECH (a.a.O. 19. 42- 10) zählen drei Schriften. 
1) Dcc Titel ist in Kryptogramm geschrieben, das von J. Donnsss (Lu opotalyp111 dt Zoroa.slrt, de Zo1tri111~ 

11• Nitolhle) in: Copfi< Sf11diu i11 Ho11or of llf'alftr E1vh1g Cm111 [19io] 2ll ff. aufgelöst wurde. 
') Codex IX ist ausführlich besprochen in ADIK Kopf. Rtibt II. 
' ) ) . DORESSE (Tht Stml ßookt 142)zählte nur "about 40 pagcs". H.-C11. Puec11 (a.a.O. 19. 42-10) nennt 

keine Zahl. 
') Der Ledereinband von Codex IX ist beschrieben in ADIK Kopf. Rtiht Tl, abgebildet a.a.O. Taf. 4. 
1) Auf Grund des schlechten Ethaltungszustandes des Codex konnten bisher nur drei Tnktate festgestellt 

werden. Ebenso viele zählt auch H.-Cu. P uECH (a.a.O. 19. 42- 10). J. DooESSB (Tbt Smtl ßoolu 142- 141) 
hingegen unterscheidet vier Schriften. 

') Codex X ist ausführlich besprochen in ADIK Kopf. Rtilu II. 
1) ). DoRBSSE (Th< Surtl ßoolu 14i) und H.-C11. Puec 11 (a.a.O. 19. 42- 11) ziihlttn 20 Seiten. 
') Der Ledereinband von Codex X ist beschrieben in ADIK Kopl. Rtibt II, abgebildet a.a.O. Taf. l· 

10) Sowohl J. Dooess• (Tbt Sm't/ ßookt 14i) als auch H.-C11. Puec11 (a.a.O. 19. 42- 11) zählen nur einen 
Tnkrat. 

11) Codex Xl ist ausfühdich besprochen in ADIK Kopf. Rti!Jl II. 
11) Auch J. DooBSsB (TbtStmf Bookt 144) und H.-C11. Puec11 (a.a.O. 19. 424/10) machen keine Angaben 

Uber den Umfang von Codex XI. 
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allerdings einige Fragmente, die zu anderen Codices gehören 1) . Auch die Reihenfolge einiger 
Seiten ist noch nicht gesichert, vor allem am Anfang des Codex, weil dort die Seiten sehr frag
mentarisch erhalten sind. Das Ordnen wird etwas erleichtert, weil zwei Schreiber') tätig waren, 
deren Schrift sich sehr deutlich voneinander unterscheidet. Nur zwei Seitenzahlen sind erhalten 3). 
Die einzige vollständige Seite mißt 28,2 cm in der Höhe und 14, l cm in der Breite. 

Der Ledereinband') des Code.x ist erhalten. 

Wohl vier•) Traktate enthält der Codex: 

1. die Deutung der Gnosis auf Seite 1, l bis Ple.xiglasseite 1 i,20 
2. eine Schrift ohne Titel auf Plexiglasseirc 16,1-3j Ende oder bis 37 Ende oder bis 

40 Ende•) 
3. der Allogenes') auf Plexiglasseite 41,1 ff. 8) 

4. der Höchste•) auf Plexiglasseite 81 ,7ff. 10) 

Codex XJI 11) 

Aus wieviel Seiten 12) Codex XII bestand, läßt sich nicht mehr ermitteln. Die wenigen 
erbal tenen Seiten und Fragmente wurden zwische11 12 Plexiglasscheiben gelegt. Es handelt sich 
um 11 Seiten, die größtenteils erhalten sind, und 1 l Fragmente, bei denen nicht sicher ist, wie
weit sie zu diesen 12 Seiten gehören oder Fragmente anderer Seiten sind. Die Reihenfolge der 
meisten Seiten ist unsicher, weil alle Seitenzahlen fehlen. Die am besten erhaltene Seite mißt 
22,7 cm in der Höbe und 13,8 cm in der Breite. 

Vom Ledereinband 13) sind nur noch die Riemen erhalten. 

Es ist nur ein Teil eines Traktates auf uns gekommen. Es handelt sich um eine Weisheits
lehre "). 

1) Plcxiglasnummer 67 /68 scheint zu Codex 1 zu gehören. 
1) Der erste Schreiber hat die etSten beiden Trakrate geschrieben. J. DORBSSB (Tht Setrtl ßookt 144) glaubt, 

daß der erste Schreiber nur ti11tn Traktat geschrieben hat. 
') Von Seite 19 und 20. 

') Der Ledereinband ''On Codex XI iSt beschrieben in ADIK Kopf. Rtiht II, abgebildet a.a.0. Taf. 6. 
') Sowohl J. DORBSSE (Tht Sem/ ßookt 144) als auch H.-C11. Punc11 (a.a.O. 19. 42-9) untctScheiden nur 

drei Trnktate. 
') Es ist nicht sicher, auf welcher Seite der Traktat endet. Striche und Haken, die das Ende c.iner Schrift 

nnzcigen, finden sich am Ende der Seiten 35. 37, 40. Erst die Übersetzung der Texte kann hier K lärung bringen. 
7) Es ist nicht sicher, ob auf Plexiglasscite Nr. 81 ein oder zwei Titel vorliegen, wobei der erste ein nach

gestellter, der zweite ein voranstchendcr wäre. Es ist also Auch möglich, daß nur tin Titel vorliegt, der „der 
höchste Allogcncu lautet. Ob dieser Titel sich dann auf die 3. oder 4. Schrift des Codex bezieht, wissen 
wir nicht. 

1) Wie viele Seiten zu diesem Tmkrot gehören oder zum nkhsten, kann erst eine Übersetzung oller Seiten 
zeigen. 

') Siehe S. 17. 1') Siehe S. Anm. 8. 
11) Codex XlI ist ousflihrlich besprochen in ADIK Kopf. Reih< II. 
" ) ). D oRBSSE (Tht Surtf ßoolu 14J) schreibt: "A fcw !a rge J>2&es of a lost volume". H.-CH. Puec11 bemerkt 

(a.a.O. 19. 42- 11): "Un lot de grands fcuillets." 
") Die Reste des Ledereinbandes sind beschrieben in A DI K Kopf. Reiht II. 
") Nach J. DoRBSSE (Tht Sem/ ßoolu 14J) handelt es sich um : "Fragments of works, dcaling with, among 

othcr subjccts, the inAuencc of demons upon thc soul", auch 11.-Cn. Pu.ecn (a. a. 0. 19. 41- 11) meint: "Rcl:uif 
:\des sujcts divers, :\des qucstions de mocale not:Ammcnt et, entre autres, i l'influcncc quc les dCmons cxcrccnt 
sur l'ame." 
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Codex XIII') 

Aus wieviel Seiten Codex XlII bestand, läßt sich nicht mehr ermitteln. Uns sind nur 16 
Seiten und einige Fragmente erhalten, die zwischen 18 Plexiglasscheiben gelegt wurden. Wie 
Brandspuren auf einzelnen Blättern zeigen, ist der weitaus größere Teil des Codex verbrannt . 
Wie in Codex II waren die Seiten offenbar nicht mit Seitenzahlen versehen. Trotzdem ließ sich 
die Reihenfolge der Seiten bestimmen. 

Die Seiten messen 26,8 cm in der Höhe und 1 ;,8 cm in der Breite. Der Codex bestand aus 
mindestens zwei Lagen. Vom Ende der 1. Lage sind uns noch 6 Seiten erhalten, von der 
2 . Lage die ersten l o Seiten. Auf der letzten erhaltenen Seite beginnt eine Schrift, die uns in 
Codex II vollständig erhalten ist. Sie nimmt dort ;o Seiten•) ein. Da die Maße von Codex Xill 
nur wenig kleiner als die von Codex II sind und die Anzahl der Zeilen pro Seite in Codex Xill 
und Codex II fast übereinstimmen, können wir annehmen, daß der Traktat, dessen Anfang in 
Code." XIII erhalten ist, noch mindestens ;o Seiten einnahm. Die 2. Lage umfaßte dann min
destens 40 Seiten. Denselben Umfang können wir wohl auch für die 1. Lage annehmen. Damit 
kämen wir auf einen Gesamtumfang des Codex von mindestens 80 Seiten. Wahrscheinlicher ist 
aber, daß der Umfang von Codex XIII etwa dem von Codex II entsprach und größer war. 

D er Ledereinband ist nicht erhalten. 

Nur Teile von zwei Traktaten sind erhalten: 

1. die Abhandlung der Erscheinung, die dreigestaltige Protennoia 
a) der erste Traktat der Protennoia auf Plexiglasseite 7, 8, 16, 15, 14, 13, u, 11,1- u , 3 
b) der zweite Traktat auf Plexiglasseite 11,4-;;, JO, 9, 5, 6, 1- 4 
c) der dritte Traktat der Erscheinung auf Plexiglasseite 6,5-;6, ;, 2, 1,1-19 

2. die titellose Schr ift auf Seite 1,20-29. 

Fassen wir nunmehr zusammen, was sich bei der Betrachtung der einzelnen Codices ergeben 
ha t. Bei Codex I - I X konnten wir ermitteln, aus wieviel Blättern und Seiten die einzelnen 
Codices bestanden und wieviele Seiten davon noch erhalten sind. Rechnen wir die Zahlen auf'), 
so kommen wir auf J068 Seiten, von denen etwa') 1014 erhalten sind, also mehr als 1000 Seiten. 

1) Codex Xlll ist ausführlich besprochen in ADIK Kopl. Rtibe II. 
2

) D ie titcJlose Schrift in Codex II 97,24- 117,17. 

') Codex Blätter 
ehemals erhaltene 

Seiten Scitcn DoRESSI! PUECH 

z X 2 1 ? 168? 136 168 168 
ll 1 X !7 148 148 17! bzw. 168 lj7 

lIJ 1 X j8 l j2 136 lj2 ohne Angabe 
IV 1 X 21 84 84 mehr als 70 
V I X 22 88 86 88 88 

VI 1 X 20 80 78 rd. 80 80 
VII 1 X B 132 130 u6 126 

Vill 1 X 3l 140 140? 140 140 
IX l X 19 76 76? etwa 40 ohne Angabe 

to68 10 14 1032 bzw. 1039 

') Bei Codex Vil l und IX (vgl. die Tabelle S. 1 JO A nm. 3) ist noch nicht festgestellt worden, wieviele der 
z. T. scblccht erhaltenen Seiten erhalten sind. 
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Zählt man die Angaben von J. D ORBSSB1) zusammen, so ergeben sich 1032 bzw. 1039 Seiten, 
also auch mehr als nur 794 bzw. 1000 Seiten. Für die Codices X-XIII können wir nur mit 
einiger Sicherheit') feststellen, wieviele Seiten erhalten sind, nämlich etwa 1 16 Seiten und 
15 Fragmente. Somit ergibt sich für die Codices I-XIII die Zahl von etwa II ;o erhaltenen 
Seiten und l 5 Fragmenten. 

Den ehemaligen Gesamtumfang der Codices X-XIII - vielleicht mit Ausnahme von 
Codex XI - werden wir wegen des zu fragmentarischen Erhaltungszustandes dieser Codices 
nicht mehr ermitteln können. Rechnen wir - also rein hypothetisch - mit einer ehemaligen 
Anzahl von nur 68 Seiten - aus so vielen Seiten bestand Codex XI als kleinster Codex minde
stens - für die Codices X-XII, so müßten sie aus 204 Seiten bestanden haben. Für Codex Xill 
ist eine Anzahl von mindestens 80 Seiten nachgewiesen 3) . Da er aber aus zwei Lagen bestand -
wie auch Codex I - könnten wir theoretisch auch dieselbe Seitenzahl wie in Codex I also 
1 68 Seiten, voraussetzen. Somit kämen wir auf einen ehemaligen Gesamtumfang von Codex 
I-XIII von mindestens 135 2') oder 1440') Seiten. 

Betrachten wir nun die Anzahl der in den 1; Codices enthaltenen Traktate•). Ich habe vor
läufig 51 Schriften festgestellt. Diese Zahl kann sich aber noch erhöhen, falls z.B. in Codex VIII 

1) Siehe S. 130 Anm. 3. 

' ) Codex Bliitter 
ehemals 
Seiten 

X t X 17? 68? 
XI t X 17? 68? 

XII I X 17? 68? 
XIII 2 X 10 80 

oder: 2 X 2.l oder: 168 

') Siehe S. 130 Codex XIU. 
4) Falls wir für Codex Xlll So Seiten annehmen. 
15) Falls wir f'Ur Codex XIU 168 Seiten annehmen. 

erhaltene 
Seiten 

20? 
68? 

12+ 1 l Fragm. 
16 

116 Seiten+ 

DORßSSE 

20 

ohne Angabe 
einige Seiten 

16 

15 Fragmente 

PuecH 

20 
ohne Angabe 
ohne Angabe 

16 

') PuECH II = H.-C1-1. PuEcn, Lu 11011vtaux itrilr g1101tiq11er dlco11verl1 en Haule-Egypte in: Coptit Studies ;„ 
Houor of l'V'a/ter E111i11g Cn11JJ 101 ff. 

PuECH I = 1-J .. CH. PuEc1-1. Dito11vtrle d'une bibliothtque //I01liq11e m Haule-Egypte in: E 11rydopidie 
Fra1tfafrt XIX (19J7) fase. 19. 42- 6ff. 

Codex 

1 
ll 
lll 
IV 
V 

VI 
VI! 

Vlll 
IX 

X 
X I 

XII 
xm 

9• 

Anzahl der Traktate DORI?.SSE 

4 

49 

PuEc11 11 PUECH 1 

4 
7 

l 
6 

4 
l 
4 

49 schreibt 48 48 
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und XI mehr Traktate zu unterscheiden sind. Das kann in Anbetracht des schlechten Erhaltungs
zustandes dieser Codices erst die Übersetzung der in ihnen enthaltenen Traktate zeigen, wozu 
ich noch nicht gekommen bin. 

]. D oRESSE') unterscheidet jetzt 49 Schriften, nachdem er vorher') nur 48 gezählt hatte. 
H.-CH. PuECH zählte 19103) 48 Traktate und auch '9l7') d ieselbe Anzahl. Addiert man aber 
seine Zahlen, so ergeben sich 49 Schriften. 

Ein Blick auf die Tabelle') zeigt, daß für die Anzahl der in den Codices I- III, V, XII und 
XIII enthaltenen Traktate Übereinstimmung zwischen den Angaben von J. DoRESSE, H.-C1-1. 
PuECH und meinen Untersuchungen besteht. In Codex IV weicht H.-C1-1. PuEc1-16) von der 
Zählung von J . DORESSE und mir ab, in Codex I X weicht J. D oRESSE 7) von den Untersuchungen 
von H.-CH. PuECH und meinen ab. Für die Codices VI-VIII, X und XI weicht meine Zählung 
der in diesen Codices enthaltenen Schriften von der von J. DoRESSE und H .-CH. PuECH 8), deren 
Angaben miteinander übereinstimmen, ab. 

Der Grund fü r die verschiedene Zählung der Traktate ist vor allem darin zu suchen, daß 
die Titel der Schriften entweder voranstehen oder nachgestellt sind oder sowohl am Anfang als 
auch am Ende einer Schrift stehen oder ganz fohlen. Von den l I Schriften kennen wir die Titel 
von ;6 Schriften'), die der restlichen I l sind uns unbekannt, und zwar tragen 8 Traktate ga.r 
keinen Titel, sind also titellose Schriften, während bei 7 der Titel nicht erhalten ist. Bei 9 Trak
taten befindet sich der Titel am Anfang, bei 20 am Ende der betreffenden Schrift, bei 7 sogar am 
Anfang und Ende. Bei 2 Schriften, die unterteilt sind, kennen wir sogar noch Teilunterschriften. 

Die z. T. nicht richtige Beziehung der Titel zu den Traktaten führte zu unrichtigen Inhalts
angaben verschiedener Traktate10) . Ebenso können nun, nachdem die Texte konserviert sind und 
studiert werden konnten, die bisherigen Inhaltsangaben erweitert und - wo es nötig war -
verbessert werden"). 

1) J. DoRESSE, Tht Stml Books 1421f. 

') Vg l.S. 131 Anm.6: PuECHil. 
6) Siehe S. i 31 Anm. 6. 
') Siehe S. 128 Anm. 6. 

') J. ÜORESSJl, a.a. 0 . 140 Anm. 4. 

' ) Vgl. S. 131 Anm. 6: PUECH I . 
') Siehe S. 126 Anm. 1. 

8) Siehe S. 126 Anm. 7, S. J 27 Anm. s. S. 128 Anm. 1, S. 128 Anm. 10, S. t 19 Anm. 5. 
9) In der ausführlichen Beschreibung von Codex 1- VI in ADIK Kopt. Reiht I 10ff. wird jeweils vermerkt, 

wo der Titel steht. Eine Zusammenstellung findet sich noch a. a. 0. 18-29. Dasselbe wurde fUr Codex VU- Xlll 
in ADIK Kopf. Reiht II getan. 

10) Siehe S. 126 Anm. 9, S. 127 Anm. 6, S. 129 Anm. 141 und unsere ausführliche Beschreibung der Codices. 
11) In unserer ausführlichen Beschreibung von Codex VII- XJ[l befinden sich auch kurze Inhaltsangaben 

der in diesen Codices enthaltenen Schriften. Dort sind ebenso bisherige Aussagen über die Paläographie und 
Dialekte der Codices, soweit sie sich als nicht richtig erwiesen, verbessert worden. 

Wiederverwendete spätantike Kapitelle in der Ulmäs-Moschee zu Kairo 

Von H ANS GEORG NIEMEYEI\ 

(Tafeln XXVII-XXXV) 

Die Ulmäs-Moschee, eine in Kairo unterhalb der Zitadelle gelegene kleine Hofmoschee, 
wurde zur Regierungszeit des Mamluken-Sultans Al-Malik al-Nä~ir Muf.iammad ibn Qalä'ün 
von dem Emir Saif ad-Din Ulmäs im Jahre 7;0 H . / IF9-;o n. Chr. erbaut, unter Verwendung 
zahlreicher Spolien (Abb. 1)1). 

Nach dem heutigen Erhaltungszustand tragen 28 Säulen die Bogenreihen, auf denen das 
Dach sowohl der vor dem Mif.iräb liegenden zweischiffigen Halle wie der den Hof rahmenden 
riwäq ruht. Von diesen Säulen sind nur die Paare 3, 10 und 6, 13 mit ihren Basen und Kapitellen 

1) K. BR1sc1-1. der die Moschee als Ganzes im Rahmen der "Musli111 Ar,hiterture of EJ!Jpl" Bd. lll ver
öffentlichen wird, danke ich sehr her.ilich für den H inweis auf das :Material, ftir mannigfache Hilfo bei meinem 
leider nur kurzen Aufenthalt in Kairo und später, sowie für die Erlaubnis, die Planskizze, die flir Einzelheiten 
des mamlukischen Baues nicht verbindlich ist, hier zur Veranschaulichung wiedergeben zu können. 
(Es handelt sich um das Monument Nr. J 30 im ul11dtx lo M1J1a1111J1eda11 Momm1t11/s appeari11g in tbe sptcial 
1: J ooo scale maps of Cairo" (Kairo o. ].). Dort ist der Name Ylmäs vokalisiert; auch Alm:ts kommt vor. 
Die Schtcibung Ulmas begründet GASTON \XlrnT im Catalogue Gi11eral d11 Musie du Cairt. l..a1J1pts et ßo11feillt1 
tJJ vtrre ln1ailli (Lc Cairc 1929) 12.3 D. R.). Für die Aufnahme des Beitrages in MDIK fühle ich mich dcsscil 
Direktor, Herrn Prof. H . STOCK, zu Dank verpßichcct. 
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der Erbauungszeit der Moschee zuzuweisen; alle übrigen sind einschließlich der Kapitelle und 
des größeren Teils der Postamentbasen 1) Spolien aus spätantiken Bauten. Auch die Kapitelle 
der den MiJ:i räb einfassenden Säulen(Nr. 29, 30, vgl. Taf. XXVIII a, b) sind offenbar nicht erst für 
diese Moschee hergestellt worden. Sie stehen jedoch als Erzeugnisse der klassizistisch ausgerichte
ten Omajjaden-Kunst ') außerhalb der eigentlichen Betrachtung, wie sie für die spätantiken 
Kapitelle im weiter unten folgenden Katalogteil versucht wird. Für das Verhältnis des Bau
meisters der Moschee zu den in ihr verwendeten Spolien kommt ihnen allerdings bei der 
Diskussion über deren Anordnung eine gewisse Bedeutung zu. 

Die Herkunft der antiken Bauteile in der Moschee ist unbekannt. Für den verhältnismäßig 
kleinen Bau ist jedoch ein weiter T ransport der zum Schmuck benötigten Werkstücke unwahr
scheinlich, und es liegt die Vermutung nahe, man habe einige in Ruinen stehende Bauten des 
antike11 Babylon ad N ilum (des heutigen Fus~ä~) und in seiner unmittelbaren Umgebung als 
Steinbruch benutzt. Die stilistische Einordnung der Kapitelle, die sich bis auf wenige Ausnahmen 
den Schemata der römischen Reichskunst des vierten und fünften Jahrhunderts einfügen, 
weist ebenfalls in das Gebiet des N ildeltas und seiner Randzonen, wie etwa der Mareotis
Wüste. 

Von den 24 wiederverwendeten Kapitellen - das unter Nr. l (Taf. XXXIII d) aufgeführte 
ist nach Abarbeitung des Blattkranzes als Basis der fünften Säule verbaut worden - hat eines, 
19 (Taf. XXXV a, b), eindeutig byzantinischen Charakter und ist sehe wahrscheinlich aus Konstan
tinopel importiert (s. u.). Ein weiteres, 27 (Taf. XXXIII b), verrät im Akanthusschnitt sicher 
hauptstädtischen Einfluß, wird aber lokaler Herkunft sein, wie alle übrigen Kapitelle. Von diesen 
schließen sich die 16 korinthischen Kapitelle und die beiden Schilfblattkapitelle mehr oder 
weniger zwanglos an die Typen provinzialer Reichskunst an, die im Laufe des 4. und l · nach
christlichen Jahrhunderts vornehmlich im Bereich des östlichen, aber auch des westlichen 
Imperiums geläufig sind. Ihre Verbreitung beschränkt sich allerdings in Ägypten auf den Aus
strahlungskreis von Alexandrien: in Oberägypten herrschen zur römischen Kaiserzeit archai
sierend-ägyptische Formen vor'), während im Verlauf der Spätantike hier und in den ent
fernteren Randgebieten des Nildeltas die koptische Kunst, aus der hellenistisch-römischen sich 
entwickelnd, auch in der Kapitellplastik zu eigenständigen Formen führt. - Es ist in diesem 
Zusammenhang von Bedeutung, daß die vier letzten KapiteUe der Moschee, drei Komposit
kapitelle und eines mit Vollblättern, Formen aufweisen, die in dieser spezifischen Ausprägung 
anscheinend auf Unterägypten beschränkt b lieben, die aber eindeut ig nicht unter koptischem 
Einfluß entstanden sind, wie überhaupt unter den in der Moschee verwendeten Spolien koptische 
Architekturteile vollkommen fehlen. Das gleiche gilt fü r d ie meisten Moscheen Kai ros, soweit 
ihr Bestand an Spolien bekanntgeworden ist. A ndererseits zeigt die große Zahl früh koptischer 
Bauteile, die im N ilometer von Röc;la verbaut waren ') und die nach einer einleuchtenden, wenn 
auch nicht gesicherten Vermutung von E. DRI01'0N aus Hcliopolis stammen'), daß in unmittel
barer Nähe „koptische" Baumeister und Steinmetzen gearbeitet haben müssen. Aber es ist 

1) Einige Sockel sind modern und mit der Restaurierung des Baues im Jahre 1 ~JO (1912)zusammcnzubrlngen. 
') Die untere Verbindung der Knnzblätter zu einem System von alternierenden Blättern und kleinen 

Anthemien findet ihre stilistisch nächste Entsprechung in der Ornamentik der Fassade des WUstcnschlos.scs 
von i\lschattA, vgl. CRESWELL, Ear{y Mns/;„, Artbiltclnre l i66, Abb. 4S s(f.). 

') Rein korinthische Kapite.Uformcn sind sehen und werden rasch vereinfacht bzw. bubarisiert, vgl. 
K. RONCZEWSK1, MD/ KG ( 1931) 88ff. und bei G. ROEDER, Hmnopolis (192!)-1939). Hildesheim 1919, 28off. 

') E. OR10TON, Lts S<11fpl111'es Coplts du N i/01111/re ,J, Rodab, Publications SocArchCoptc (Lc Caire 1942). 

') E. DRIOTON a. a. 0 . 1. 
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dies wohl ein Einzelfall: die koptische Kunst ist in der fraglichen Zeit, im 4. und l · Jahr
hundert, in Oxyrrhynchos und Al)näs beheimatet, von Alexandrien aus gesehen in Randgebieten. 
Dort, im Nildelta und in seiner unmittelbaren Nähe, wie etwa im Menasheiligtum in der Mareotis
Wüste, sind es die Kategorien spätcömischer Reichskunst, nach denen die Steinmetzen sich 
ausrichten. 

Wie bereits R. KAUTZSCH festgestellt hat 1), ist der Bestand an frühchristlichen Kapitellen, 
und zwar solchen, die sich in die im östlichen Imperium allgemein verbindliche Entwicklung 
einreihen, gerade in Ägypten besonders reich und mannigfaltig. Die möglichst vollständige 
Kenntnis unter anderem auch dieses Materials dürfte die Voraussetzung dafür sein, um zu der 
von E . K1Tz1NGllR und J. B. WARD PllRKtNS angeregten Diskussion über das Verhältnis von 
Reichskunst, Provinzialkunst (d. h. in diesem Falle koptische Kunst) und hauptstädtischer 
Kunst (sowohl Alexandriens wie Konstantinopels) in Ägypten entscheidend Stellung nehmen 
zu können•). Dazu bleiben eine Veröffentlichung der in der <Amr-Moschee verbauten Kapitelle 
und das Ergebnis neuer Ausgrabungen im Menasheiligtum von Abü Mina abzuwarten'). In 
den hier nachfolgenden, im Katalog aufgereihten Bemerkungen, die das ihre zu einer Erweite
rung dieser Materialkenntnis tltn wollen, ist daher bewußt auf eine solche Stellungnahme ver
zichtet worden. 

D ie Anordnung der Spolien innerhalb des Baues soll noch einer kurzen Betrachtung unter
worfen werden. Eine Studie, wie sie F. W. DmcHMANN über Spolien in frühchristlichen Kirchen
bauten vorgelegt hat•), fehlt für die frühislamischen und islamischen Bauten; diese Lücke zu 
füllen kann hier nicht versucht werden, da es den Rahmen einer einfachen Vorlage notwendiger
weise sprengen würde. Es soll hier nur das hervorgehoben werden, was sich aus der Verteilung 
der Spolien in der Ulmäs-Moschee herauslesen läßt. Deutlich betont sind zunächst die &ken 
des Hofes durch Verwendung roter Granitsäulen, von denen die kürzeren, 9 und 14, auf 
Postamcntbasen stehen, während 18 und 23, länger, auf eine nur Rache Basisplatte gestellt 
sind. Ebenso wie die Säulen sind die zugehörigen Kapitelle Einzelstücke: besonders das Voll
blattkapitel! 9, das Kompositkapitell 14, das als einziges nicht unten abgearbeitet wurde 
(vgl. unten S. 14 2) und das Schilfblattkapitell 18 (Taf. XXXIII c). Auch das Adlerkapitell 23 

durch den figürlichen Schmuck aus der Zahl der korintl1ischen Kapitelle herausgehoben, ist 
anscheinend vom Baumeister der Moschee als Einzelstück verstanden worden. Unerklärlich 
bleibt vorerst die Versetzung des einzigen Kämpferkapitells (19) auf einen vom Bau her 
gesehen zweitrangigen Platz, neben der Ecke (vgl. Abb. l und Taf. XXVII). Das Lederblatt
kapitell 16, mit nur vier Kranz- und vier Hochblättern, ist hingegen als äußerlich nur wenig 
von den anderen korinthischen Kapitellen unterschiedene Variante an seinem Platz verständ
lich . D ie beiden übrigen Einzelstücke, die durch Abarbeitung verkürzten Kompositkapitelle 
4 und 11 , sind mit dem ebenfalls nachträglich verkürzten korinthischen Kapitell 12 und der 
als K"pitcll verwendeten attischen Basis auf der Säule l vor dem Mil)räb angeordnet. Rechts 
und links schließen sich die einzigen mit dem Bau gleichzeitigen, mamlukischen Säulenpaare 
3, 10 und 6, 13 an. So wird vor der Gebetsnische gleichsam ein eigener, drei Bogen (bzw. Inter-

l) KAVTZSCll, Kapit~/J1111ditn 2.4. 

') E. Kn;:1NCER, Arrhatologia 87 (1937) 181ff.; J. B. WARD PERKINS, BSR 17 (1949) 26 ff. 
1) Die erste Kampagne des Deutschen J\rchiologischen Instituts in Kairo hat im Sommer 1961 sta.tt

gcfundcn. Kleine Grabungen haben das Museum in A lcxandricn und das Koptische Museum in Kairo unter· 
nommcn. Vgl. E. Baeccu, A11midpalitl d'Altxa1Ulrie: Je A1111l1 1,rlt,,..romait1 1911-12, 23 f., Taf. 8-10, sowie 
P ACllOR LABIB, TIH Coplit M11sm111, Cairo (1916) 13. 

' ) F. \Y/. DEICllMANN, RM !S (1940) 114ff. 
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kolumnien) breiter, zwei Interkolumnien tiefer Raum geschaffen, der durch die dort angeord
neten besonderen Werkstücke - Spolien und gleichzeitige Bauteile - als bevorzugter Teil aus 
dem vor dem Mil:iriib liegenden Betsaal herausgelöst erscheint, und der durchaus als eine Art 
Maq~üra verstanden werden darf. Diese bewußte Anordnung der zu verteilenden Werkstücke 
nimmt eine alte, in den frühchristlichen Kirchenbauten geschaffene, auch von der frühislamischen 
Kunst gepflegte Tradition auf, die im 8. Jahrhundert, wie DmcHMANN gezeigt hat, sowohl 
im christlichen wie im islamischen Bereich mehr oder weniger verlorenging 1). Die Anordnung 
ist dementsprechend auch nicht konsequent durchgeführt, wie die Gruppe der Spolien vor 
dem Mil:iräb deutlich macht, und ebenso das an seiner Stelle nicht recht erklärliche Kärnpfer
kapitell 19. In bewußtem Gegensatz zu älteren Moscheen steht anscheinend auch die Verwen
dung der kleinen Omajjadenkapitelle 29 und 30 (Taf. XXVIII a, b), der einzigen islamischen 
Spolien, am Mil:iräb selbst, während zum Beispiel in der großen Moschee des Ibn Tülün in 
Kairo an gleicher Stelle kostbare byzantinische Kapitelle stehen 2). Auch hierin dürfte eine bewußte 
Wertsetzung des Baumeisters der Ulmäs-Moschee spürbar sein. 

In dem hier anschließenden Katalog sind die einzelnen Kapitelle (unter Ausschluß der 
islamischen) nach Typen zusammengefaßt, sooft mehrere einander gleiche Stücke das erlauben. 
Es ist im Bestand des Materials begründet, daß einige Typen wiederum nur durch ein Kapitell 
vertreten sind. Von den zehn so entstehenden Gruppen sind I und II früh, X spät; eine chrono
logische Abfolge bei den übrigen läßt sich, wie bei deren Beurteilung weiter unten deutlich 
wird, nicht immer mit genügender Sicherheit feststellen. 

I. 

7. (Taf. XXVIII c).Höhe i8cm,Breiteobennoch i9cm,ehemalsetwa61 cm, Durchmesser•) 
unten etwa 39 cm. Stark bestoßen. Korinthisches Kapitell mit noch vollständigem Apparat. 
Doppelter Akanthuskcanz östlicher Priigung; prismenförmige Caules ohne abgesetzten Knopf. 
Der innere, zweiteilige Lappen des Hüllblattkelches stützt mit einem abgespreizten Zacken 
die kraftlos geführten Helices. Von den seitlichen Lappen der fünfteiligen Kranzblätter sind 
die unteren zwei-, die oberen vierzackig gebildet. Bis auf den jeweils oberen, senkrecht stehenden, 
berühren sich die Zacken eng mit denen des benachbarten Blattes und bilden Tiefendunkel
figuren in der Reihenfolge: kleines liegendes D reieck, Rechteck, Raute und liegendes Dreieck, 
von unten nach oben beschrieben. Die unteren Lappen der Hochblätter sind, in der Unter
ansicht vom Überfall des Kranzblattes verdeckt, in der Bosse gelassen, die mittleren dreifach 
gezackt. D er Abakus ist verhältnismäßig hoch; die kanonische Abfolge von ansteigender Kehle 
und abgesetztem Viertelrundstab ist nur in sehr verwaschenen Formen wiedergegeben. 

20. (Taf. XXVIII d). Höhe etwa i 2 cm, Breite oben ehemals etwa 6ocm,Durchmesser 40,4 cm. 
Der Abakus vielleicht in der Höhe nachträglich etwas abgearbeitet. Das Kapitell gleicht dem 
vorigen bis auf das andere Höhenverhältnis der Hochblätter zu den Kranzblättern und gering
fügige Einzelheiten: der innere Lappen des Hüllblattkelches ist hier dreizackig, es fehlt die 
zwischen den seitlichen Lappen je zweier Hochblätter gebildete Tiefendunkelfigur in der Form 
eines abwärts geknickten länglichen Rechtecks. 

Die beiden Kapitelle weisen das vitcuvianische Inventar des korinthischen Kapitells noch 
vollständig auf und sind deswegen an den Anfang gesetzt. Sie spiegeln „einen Typus, den 

1) Vgl. Dmc11>1ANN, a.a.O. 129f. 
') CRESWELL, Earl.J M111/i111 Ar,hilttl11rt 11 348, Taf. 122. Vgl. KAur.tsc11 164. 202. 

') Der Durchmesser ist mangels eines Tutcrs Ubcrall aus dem Umfang errechnet, wobei die in Blei ver· 
sct'Ltcn Kapitelle (vgl. dazu CRESW.ELL, Ear!J Af111/im Archil«l11r11 79 f.) eine genaue Messung nicht zuließen. 
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wir sicher als den letzten universalen des korinthischen K.~pi.tells der römischen Kunst be
zeichnen können" 1). Wie an den von KAUTZSCll analysierten und wohl zu Recht in das frühe 
4. Jahrhundert datierten Beispielen für diesen Typus ist auch hier das Blattgefüge noch einiger
maßen organisch empfunden; die einzelnen Blattzacken sind in ihrer Ausformung ein wenig pro
vinziell verwaschen, aber nicht so schematisch und starr abgeknickt wie an späteren Exemplaren. 

II. 

JJ. (Taf. XXIX a). Höhe i6,j cm, Breite oben 67,j cm, Durchmesser etwa 39cm. Ein in 
seinen Formen sehr verwaschenes Stück. Es fehlen die Helices. Über dem mittlerenHochblattsteigt 
ein oben breiter werdender Steg auf, der sich vor die knollige Abakusblume legt. Die Akanthus
blätter zeigen fächerförmig abgespreizte Lappen mit kaum abgeknickten z.~cken - an den 
mittleren Seitenlappen des unteren Kranzes sind es vier - und bilden kaum vertiefte Tiefen
dunkelfiguren (ein hohes Dreieck zwischen zwei flachen). 

23. (Taf. XXIX b). Höhe 42 cm, Breite oben 64 cm, Durchmesser 41 cm. Das Kapitell ist im 
Schnitt des Akanthuslaubes und in einigen Einzelheiten (Formung der Hüllblattkelche, Anzahl 
der Blattzacken und damit Reihenfolge der Tiefendunkelfiguren) 7 und 20 verwandt, jedoch 
in den großen Proportionen wesentlich gedrungener (Höhe: Durchmesser = etwa 1: 1, bei 
7 etwa = 3: 2) und zeigt die weiter unten bei 21 (vgl. S. 138) auftretende Anordnung der 
Voluten mit n.~ch der Mitte zu verschobenen Füßen. Die c.~ules, mit flachem Abschlußwulst, 
sind jedoch noch angedeutet. Der leicht eingezogene Abakus ist sehr flach und funktionell 
fast bedeutungslos: der quadrarische Grundriß wird bereits in der Höhe der Voluten von der 
vorquellenden Kapitellkecnmasse beinahe erreicht. An Stelle der Abakusblume auf der abgebilde
ten Seite ein Adler mit hängenden Hakenflügeln und nach rechts zur Seite gekehrtem Schweif; 
es fehlen hier die Innenhelices. 

12. (Taf. XXIX c). Höhe noch 2j,j cm, Breite oben 61 cm, Durchmesseretwa4i cm. Unten 
abgearbeitet, der gesamte untere Blattkranz fehlt. H ier ist, bei noch relativ reicher und weicher 
Gestaltung des Akanthusblattes, die obere Kapitellzone bereits sehr stark vereinfacht und auch 
sehr sorglos ausgeführt: es fehlen die Caules, Hi.illblattkelche und Innenhelices, die Voluten 
wach;en hinter den Blattfugen auf (in der oberen Tiefendunkelfigur ist die Innenkante sichtbar) 
und werden von der unteren Abakusleiste abgeschnitten, während sie sonst selbst in den Abakus
kontur hineinschneiden. Die Furchen der unteren Blattzacken laufen in einigen Fällen nicht durch 
(wie etwa an 7 und wie es auch bei den drei zackigen Lappen üblich ist, vgl. 21 , Taf. XXX a), 
sondern brechen vor dem Rand des nächsthöheren Zacken ab : sie wirken wie nachträglich 

angesetzt. 
Von diesen drei Kapitellen sind 12 und 1i in das spätere 4. Jahrhundert zu datieren; die 

große Mannigfaltigkeit der Übergangsformen in diesem und noch im l · Jahrhundert macht 
es wahrscheinlich, daß die verschiedenen Stadien der Auflösung des kanonischen korinthischen 
Kapitellaufbaues auch gleichzeitig auftreten können'). Das schwindende Verständnis für die 
organische Sinngebung der einzelnen Glieder des Kapitells ist der Grund für den Ablauf der 
Entwicklung; aber sie wird sich keineswegs in allen Werkstätten gleich schnell vollzogen haben, 
und es wäre wohl vergeblich, hinter dem allmählichen Abbau der korinthischen Kapitellsyntax 
mehr als eine ganz allgemeine Logik zu suchen. Gesicherte Fälle für ein solches Nebeneinander, 
auch nach der Einführung neuer Typen, wie etwa des Kapitells mit feingezacktern Akanthus 

1) KAUT'~SCll 6, vgl. ~8 ff. 
') Unter den von KAUT"..GSCll 24 ff. behandelten Kapitellen aus diesem Zcitr:lum ist keines sie.her datiert. 
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oder des Kämpferkapitells, würden sich gewiß bei gen.~uerer Analyse des Wandels der Kapitell
form und des Verhältnisses zwischen Kapitellform und Kapitellschmuck in reichlicherem 
Maße ergeben'). Ein festdatiertes und jeden Zweifel ausschließendes Beispiel ist die theodosi
schc Vorhalle der Sophienkirche von Konstantinopel, an deren Kapitellen zwei verschiedene 
Akanthustypen auftreten'); ein weiteres ist weiter unten zum Kapitell 19 zu nennen 3) . Es läßt 
sich daher einstweilen nicht viel mehr sagen, als daß 12 relativ jünger ist als 1 l und wohl gegen 
Ende des 4. Jahrhunderts gearbeitet wurde. - Das Adlerkapitell 13 weist in seiner Voluten
anordnung bereits auf die Lederblattkapitelle hin. Die Proportionierung und die nicht mehr 
sicher artikulierte Kapitell-Kernmasse verbinden es mit den acht Kapitellen der Grnppe IV 
und lassen eine Entstehung schon in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts vermuten. 

III. 

2z. (Taf. XXX a). Höhe 49,j cm, Breite oben 63,i cm, Durchmesser 40 cm. 
22. (Taf. XXX b). Höhe 47 cm, Breite oben 64 cm, Durchmesser 39,j cm. 
Obwohl in geringfügigen Einzelheiten unterschieden, besonders durch den kräftiger 

gekerbten Blattschnitt bei 21, sind die beiden Kapitelle typologisch und stilistisch so eng ver
wandt, daß sie bei der weitgehenden Übereinstimmung in den Maßen als Gegenstücke aus 
einem Bau aufgefaßt werden dürfen. Auffällig sind an 11 die höher heraufgerückten Hüll
blattkelche, wie bei 21 ohne Lappentrennung, und die deswegen flacher geführten Voluten, 
die bei 11 hinter dem mittleren Hochblatt, bei 11 hinter den inneren Zacken des Hiillblattkelches 
aus dem Kalathos herauswachsen. Von den Blattlappen trägt keiner mehr als drei Zacken, 
der obere Zacken der jeweils mittleren seitlichen Lappen ist fast völlig verkümmert, der nächst
tiefere schon in hohem Grade. Die Tiefendunkelfiguren sind auf ein unten eingezogenes Recht
eck zwischen jeweils zwei Blättern beschränkt, der Caulis ist zu einem flachen Lanzettblatt 
umgedeutet. In der Mitte der Volutenstirn ein schmaler Grat. Der Kalathos ist schildartig 
nach oben vorgewölbt. Diese Eigenart verbindet die Kapitelle mit der folgenden Gruppe, mit 
der zusammen sie auch datiert werden müssen (s. u.). 

I. (Taf. XXX c) 
2 . (Taf. XXX d) 

IV. 

Höhe 40,i cm, Breite oben j8 cm, Durchmesser etwa 38,j cm. 
Meßbare Höhe 40,j cm (insgesamt etwa 42-43 cm), Breite oben s6,j cm, 
Durchmesser etwa 3 l cm. 

3. (Taf. XXXI a) Höhe 41,j cm, Breite oben l l•l cm, Durchmesser etwa 42 cm. 
17. (Taf. XXXI b) Höhe etwa 39 cm, Breite oben ehemals 48 cm, Durchmesser etwa 40 cm. 
24. (Taf. XXXI c) Höhe 42,i cm, Breite oben l9 cm, Durchmesser 36 cm. 
2J. (Taf. XXXI d) Meßbare Höhe 38 cm (insgesamt etwa 40), Breite oben l7 cm, Durchmesser 

36cm. 
26. (Taf. XXXII b) Höhe 39 cm, Breite oben j 8 cm, Durchmesser etwa 41 cm. 
28. (Taf. XXXII c) Meßbare Höhe 36 cm (insgesamt etwa 38-39 cm), Breite oben j2, j cm, 

Durchmesser 34,i cm. 

1) Vgl. SCllLUNK, Zeil1<hr.j. Kl/lulgmh. 6 (19)7) 381ff. Diese Auffassung hat auch KAUTlSCll hier und da 
vertreten, vgl. etwa KAUTZSC11 27. 

') A. M. SC11NEIDCR, /1/Fomh. 12 (1941) SfT. 
'l Kapitell Berlin lnv. 6666, vgl. unten S. 146 m. Anm. 1. 
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Die hier aufgeführten acht Kapitelle bilden eine weitgehend einheitliche Gruppe von stark 
vereinfachtem Aufbau : Caules, Hüllblattkelche und Innenhelices fehlen völlig. An den Kranz
blättern sind die unteren seitlichen L~ppen meist zu einem einzigen Blattzacken verkümmert 
(nur an 26 sind es noch zwei), von den drei Zacken der oberen Lappen ist der oberste sehr klein 
gebildet und tritt nunmehr kaum in Erscheinung. Die seitlichen Lappen der Hochblätter haben 
in einigen Fällen(2, Taf. XXXd; 8, Taf. XXXI a; 1s, Taf. XXXI d; 18, Taf. XXXII c) nur zwei 
Zacken. Entsprechend ist die Anzahl der TiefendunkeHiguren begrenzt, die an drei Kapitellen nur 
als einfache Kerben gegeben sind, so daß die Kapitelloberfläche immer mehr an Akzenten einbüßt. 
Die völlig schematisierte und anorganisch aufgefaßte Abakusblume, die in gleicher Form schon 
an den Kapitellen 12, 11 und 22 auftritt, läßt sich am besten als ein vor den Abakus vorkragender 
Halbzylinder beschreiben, in den von der unteren inneren Begrenzungslinie ein stehendes 
sphärisches Dreieck einschneidet. In zwei Fällen ist diese Form leicht abgewandelt und eine 
dritte, untere Abakusleiste hinzugefügt: diese geht ohne Absatz in die seitlichen Flächen des 
Knaufes über, in den die Abakusblume sich verwandelt hat. 

Die acht Kapitelle sind im Stil und auch in den Dimensionen einander so nahe verwandt, 
daß ihre Herkunft von der gleichen Ordnung eines Baues sehr wahrscheinlich ist 1). Sie gleichen 
bis zum Akanthusschnitt und den Tiefendunkelfiguren Kapitellen, die nach den veröffentlichten 
Aufnahmen von einer der Ordnungen der großen Kirche von Abü Mina stammen'). Die Über
einstimmung geht so weit, daß man die Entstehung der Ulmäs-Kapirelle in der g leichen Werk
statt annehmen möchte. Durch diesen Vergleich ergibt sich, da die Bauzeit der Kirche des 
Theophilus (38s-412 Erzbischof in Alexandrien) seit einiger Zeit hinreichend festliegt'), 
eine Datierung in die erste Hälfte oder schon in das erste Viertel des l· Jahrhunderts•). - Ob
wohl vc.n schlankeren P roportionen und noch relativ vollständigem Inventar sind auch die 
Kapitelle 11 und 22 in den weiteren Umkreis der Gruppe einzuordnen. Im Gegensatz zu ihr 
ist an diesen beiden Stücken der Akanthusschnitt sehr starr, die einzelnen Zacken sind energischer 
abgeknickt, - wohl Eigenheiten einer Werkstatt und Spielarten, die in Abü Mina zu sehr 
wahrscheinlich gleicher Zeit sowohl an Kapitellen mit gleichem Inventar wie an solchen ohne 
Caules und Hüllblattkelche auftreten 6). 

Es spricht alles dafür, daß der Emir Ulmäs von dem vermutlich schon in Ruinen stehenden 
Bau, von dem die Kapitelle der Gruppe IV stammen, auch die meisten der wiederverwendeten 
Marmorsäulen und die zugehörigen Postamentbasen attisch-syrischen T yps nehmen ließ. 

') Eine exakte Entsprcchnug in den Maßen kann man nicht erwarten, denn schon in der mittleren Kaiser· 
zeit zeigen in Rom Bauten wie die Porticus Dcorum Consentium untereinander abweichende Kapitellmaßc, 
die durch eine aufgelegte Platte, eine Art gesondert gearbeiteten Scamillus, ausgeglichen werden. 

') KAUFMANN Taf. 4 (Kryptoportieus, oberes Kapitell). 2s (oberes Kapitell im Mittelgrund). 40 (im 
Consignatorium neben dem Baptisterium, vorderstes Kapitell). Vgl. KAUP>JANN, Taf. 68,6. 7 (oberes Kapitell). 
69,4. 70, 1.4. Mit Kreuz am Abakus, sicher aus der gleichen Zeit: KAUP).tANN, Taf. S (in der Kryptoporticus), 
vgl. Taf. 68, 3. Gleiche Kapitelle in der Bilderbasilika, ebda. Taf. 44. - KAUT"~SCH, Taf. 8 Nr. 122. Taf. 9 
Nr. 128. t 29. 

') Die große Menaskirche isc nach den hiSlorischen Quellen (vgl. WARD PERKINS, BSR 17 (1949) !l) 
noch zur Regierungszeit des Kaisers Arkadius erbaut und vot dem Tode des Theophilus eingeweiht worden. 
Die Vollendung ist anscheinend erst im Laufe des zweiten Drittels des j. Jahrhunderts erreicht worden. Aber 
die bis zu dieser Zeit währende Tätigkeit bezieht sich nach einleuchtender Vermutung von \W°ARD PERKINS 

wohl nur auf die Vcrklcidungsarbcitcn (Mosaiken, Wandtäfelungen usw.). Der Bau als solcher muß bei der 
Konscknuion fertig gewesen sein. 

4) KAUTZSCll 39 hat die entsprechenden Kapitelle aus Abü Mina in das dritte Viertel des Ja.hrhundcrts 
datieren wollen. 

') Vgl. KAUTZSCH Taf. 9 Nr. 129. KAUFMANN Taf. 70 links oben, Taf. 72 links unten. 
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Von den 1 5 antiken, zum Teil nur schlecht oder nur im unteren Teil erhaltenen Basen der Moschee 
haben zehn mit geringen Abweichungen die gleichen Abmessungen, die durchaus zu den hier 
behandelten Kapitellen und den Säulen passen (Taf. XXXII a, Basis 24. Höhe des Sockels 5 8 cm, 
der Basis 18 cm, Breite 55 cm, Tiefe 57 cm, Durchmesser des Säulenauflagers 43-44 cm); drei 
weitere sind etwas kleiner, zwei etwas größer, alle jedoch von gleicher Arbeit und Profilierung. 
Bis auf den dort achteckigen Grundriß kehrt nun die gleiche Profilierung an den Postamentbasen 
aus der Theophilus-Kirche in Abü Mina wieder 1), eine weitere Stütze für die oben ausgesprochene 
Vermutung. Recht genau entsprechende hauptstädtische Beispiele für die Basisprofilierung, 
von der theodosischen Porticus der Sophienkirche in Konstantinopel, sind mit völliger Sicher
heit in die Jahre zwischen 404 und 415 datiert'). 

V. 

Iif. (Taf. XXXIII a). Höhe 41 cm, Breite oben 5 8 cm, Durchmesser etwa 40 cm. In diesem 
Kapitell liegt eine Variante des korinthischen Normalkapitells vor, mit einer verminderten Anzahl 
von Blättern, die in drei aufeinanderfolgenden Schichten den Kapitellkörper umhüllen. Die 
erste sich um den Kalathos legende Schicht wird von glatten Eckblättern gebildet, die auf 
beide Seiten umgreifen und sich zu einer gespaltenen Volute einrollen. KAUTZSCH hat diesen 
Blattypus mit dem Terminus „Lederblätter" zutreffend gekennzeichnet und ausführlich 
behandelt'). Sie werden hier unterfangen von leicht überfallenden Akanthusblättern, die, 
bis zum Fuß des Kapitells sichtbar, nur oben lappig gezackt sind und als flache, ungegliederte, 
teigige zweite Schicht sich zur Mitte hinziehen. Als dritte stehen vor den Kapitellmitten Akan
thusblätter von dem in der Gruppe IV vorherrschenden Typus. Sie stellen, etwas tiefer als die 
Eckblätter angebracht, offenbar ein Residuum des unteren Blattkranzes dar. 

Diese Variante entwickelt sich anscheinend aus Bildungen wie einem kleinen Kapitell 
im Museum von Split, das von KAtrrZSCH bekanntgemacht und aus stilistischen Gründen 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts zugewiesen worden ist'); sie erfreut sich dann nach 
weiterer Vereinfachung in Palästina e.iner gewissen Beliebtheit 6). Eine sehr enge Parallele 
findet sich wiederum in Abü Mina•), nur treten dort an Stelle der Lederblätter echte Stegvoluten 
auf. Lederblätter finden sich nun in Konstantinopel, nach KAUTZSCH zur Hauptsache in der 
zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts. Da das hier besprochene Kapitell durch den Schnitt des 
Akanthusmittelblattes unmittelbar mit der großen Gruppe der „Abü-Mina-Kapitelle" (oben IV) 
verbunden ist und kaum viel später entstanden sein dürfte, mag es als ein Beleg für das frühe 
Auftreten dieser eigenartigen Blattform in Unterägypten angesehen werden. 

VI. 

27. (Taf. XXXill b). Höhe 38 cm, Breite oben 45 cm, Durchmesser etwa 34 cm. Korin
thisches Kapitell mit doppeltem Blattkranz ohne Innenhelices. Die Außenhelices sind zu Leder
blättern umgeformt, deren Randstege über dem mittleren Hochblatt aufwachsen und dann eng der 

1) \XIARD PERKJNS, ßSR, a.a.O. Taf. 7,1; vgl. KAUFMANN Taf. 20. 

') A. M. Sc11NEIDER, lstForsch. 12 (1941) 4f. 7, vgl. cbda. Taf. 10. 11, 1. Dazu F. W. Dmc11MANN, Studim 
zur Ar&hiteklur Kon11a11ti11ope/J (1956) 56ff. 

3) KAUTZSCH j6fT. 
') KAUTZSCH 9 Taf. 9 Nr. 9. 
6) KAuTzsc11 1 uff. Taf. 23. 
') KAUFMANN Taf. 72 links unten, unterstes Kapitell. Vgl. auch ebda. Taf. 67, 5, unterstes Kapitell; 

die gleiche Aufnahme cbda. Taf. 71,4. 
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Abakusleiste anliegen, zum Teil mit ihr verschmelzen. Im Zwickel ist der Kalathos zu einer 
Lanzeuspitze hocbgebogen, die den vierteiligen Abakusknauf trägt. Die Hüllblattkelche sind 
zu einem Blattlieder verkümmert, der sich bis zur Lederblattvolute zieht und diese stützt. 

Der Akanthus des Kapitells ist der seit Beginn des 5. Jahrhunderts in Konstantinopel aus
geprägte, allgemein als „byzantinischer Akanthus" bezeichnete, wenn er auch im vorliegenden 
Falle nicht mit aller K onsequenz durchgeführt ist. Die schräg fächerförmig aufsteigenden, am 
unteren Kranz vierzackigen seitlichen Blattlappen, von denen lediglich die obere innere Zacken
spitze zur Ösenbildung eingekrümmt ist, bilden zwischen sich ungewohnte Tiefendunkel
figuren in Form einer Vogelflugsilhouette. Daß der vierzackige Blattlappen im 5. Jahrhundert 
auch an kleineren Kapitellen durchaus noch geläufig ist, hat SCHLUNK mit Recht betont 1). 

Innerhalb der dort aufgezeigten Entwicklung, die bei dem korinthischen Kapitell über die 
Auflösung der kanonischen Syntax zu massiven, kämpferähnlichen Formen führt, nimmt das 
Kapitell Z7 eine Mittelstellung ein und wird in der späteren zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
in Unterägypten, vielleicht in Alexandrien, entstanden sein. 

VII. 

18. (Taf. XXXIII c). Höhe etwa 35 cm, Breite oben 57,5 cm, Durchmesser etwa 35 cm. 
„Zungenblattkapitel!". Einfacher achtblättriger Akanthuskranz von sehr verwaschenen Formen; 
darüber liegen auf dem trichterförmig ansteigenden Kalathos enggereihte, gekehlte Zungenblätter. 
Eingezogener Abakus mit schräg gekerbtem Knauf in der Mitte. Von einem Exemplar des 
gleichen Typus, jedoch mit unten senkrecht konturierter Zungenblattzone'), rührt offenbar 
der als Basis unter der Säule 5 verbaute Kapitellrest her (Taf. XXXIII d, Höhe ohne Abakus noch 
23 cm, Breite des Abakus 67 und 68,5 cm). Abweichend sind hier die benachbarten Zungen
blattränder zu einem Steg verschmolzen und erwecken so den Anschein einer Kannelierung. 
Die Akanthusblau-.wne ist bei der Herrichtung für den jetzigen Verwendungszweck abgearbeitet 
worden, wobei die konvexe Einziehung und ein umlaufender, die Blattränder verbindender 
schmaler Steg entstanden sind. Ursprung und Entwicklung dieses Kapitelltypus und sein 
Weiterleben in der Spätantike sind durch R. KAUTZSCH und J. B. WARD PERKINS behandelt 
worden'). Danach sind zur Hauptsache zwei Varianten zu scheiden, die beide den unteren 
Akantbuskranz aufweisen. D ie obere Zone decken in dem einen Falle Schilf- oder Lotosblätter, 
im anderen kannelurenarrige Zungenblätter. Sie lassen sieb, in Anlehnung an WARD PERKINS, 
als Lotus-Akanthus-Kapitelle und als Zungenblatt-Akanthus-Kapitelle bezeichnen. Der zweiten 
Gruppe gehören die Kapitelle r8 und 5 an. Sieht man von den im Westen vorherrschenden, 
stärker korinthisierenden „Wasserblatt"-Kapitellen ab, so sind Kapitelle der Hallenbauten 
des Traianeums von Pergamon und eines in der Hadriansbibliothek in Athen die frühesten 
Beispiele für diesen Typus, aus der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts'); in der Folge ist er bis 

1) Ztit1'hr. J. K1111rtgmb. 6 (1937) J83f. 
2) Vgl. den bei KAUFMANN Taf. 6 in der Krypta liegenden oberen Kapitellresr. 
3) KAuTzsc11 211 ff.; J. B. WARD l'ERKINS, )RS J8 (1948) 66- 70; dort sind S. 67 zur Liste der Lotus

AkanthuskapitcUe in Italien die von K. RONCZEWSKt, AA (19p) 39ff. zusammengestellten Kapitelle nachzu
tragen. 

•) AvP V 2, 42 Taf. 12, 3. MENDEL, Coto/og11e . .. HI Nr. uoo. 1201. A. K. ÜRLANDOS, ~H CvJ.&are:y°' 
naJ.aio.r.auniaii,xt) Baai).1>0} . .. II {Athen 1954) 195 Abb. 247. Reicher sind die schon um die \'V'ende vom 
r. zum 1. Jh. n.Chr. im \'V'esten auftretenden Kapitelle mit pffanzlichen Voluten und Pfeifcnornament auf dem 
Kalathos; da es sich bei den bisher bekanntgewordenen Exemplaren um Spolien handelt, lassen sie sich nur 
stilistisch, aber doch mit einiger Sicherheit datieren: Salcrno, Atrium der Kathedrale, RONCZEWSKt, AA (1931) 
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zum Diokletianspalast von Spalato bisher nicht nachweisbar'), dann aber in der Spätantikc 
vornehmlich im Osten und in Nordafrika eine geläufige Form'). Die in der Ulmäs-Moschee 
verbauten Stücke entsprechen in Stil und Ausführung einigen Exemplaren „aus dem Vorhof 
der Gruftbasilika" 3) von Abü Mina, die spätestens aus dem Bau des Patriarchen Theophilus 
vom Beginn des 5. Jahrhunderts stammen dürften•); damit wird eine Datierung der zur Frage 
stehenden Kapitelle in etwa die gleiche Zeit wahrscheinlich. -Auffüllig ist an 18 der eingezogene 
Abakus, ein bescheidener Versuch der Angleichung dieses Typus an das korinthische Normal
kapitell; diese Erscheinung, die im Westen einschließlich Dalmatiens häufig ist, steht in Ägypten, 
soweit bisher übersehbar, allein. 

VIII. Kompositkapitelle 

I 4. (Taf. XXXIV c). H öhe 5 3,5 cm, Breite oben 7ocm, Durchmesser etwa 45 cm. Ober einem 
unteren Wulst, der mit einem hängenden Blattkyma verziert ist, steigen acht gleichmäßig hohe, 
lanzettförmige, geschlossene Blätter auf, denen sich gleichhohe, sehr dünne und großlappige 
Blätter auflegen. Zwischen den Fugen steigt der Rand der Volutenblätter („Lederblätter") 
auf, deren Einrollungen fest zwischen flacher Abakusplatte und stützendem Eckblatt verkeilt 
sind; vor ihrer Stirn jeweils ein Pinienzapfen (oder Traube?). In Höhe der Voluten ist in den 
sich vorwölbenden Kalathos eine Eierstabzone mit dreiarmigen Zwickelpalmetten eingetieft. 
Auf dem Abakus vom Mittelknauf ausgehend eine rhombenförmige Blattreihe. 

II. (Taf. XXXIV a). H öhe noch 26,5 cm, Breite oben 64cm, Durchmesser etwa 5ocm. Unten 
und am Abakus deutliche Spuren von Abarbeitung. Die untere, heute fehlende Hälfte des 
Kapitells ist nach dem vorangestellten Exemplar 14 zu ergänzen. Die folienartig aufgelegten 
großlappigen Blätter sind h ier im Verhälrnis zu dort durch plastische Rippen stärker gegliedert; 
in den Zwickeln legen sich dreiblättrige kleine Akanthuslappen auf den Kalathos. Die obere 
Kapitellzone ist trotz der Abarbeitung in den entscheidenden Teilen einwandfrei zu deuten: 
der links am oberen Kontur noch faßbare, sich von oben senkende Volutensteg und die aus 
den Zwickeln der Voluteneinrollungen ausstrahlenden Blattfücher, die zwar aus Akanthuslaub 
gebildet sind, aber fraglos eine Umformung der kanonischen Zwickelpalmette darstellen, 
weisen auf eine ehemals vorhanden gewesene, kräftig vorkragende Eierstabzone, von der bei 
ihrer Abarbeitung nur der bossenartige Knauf vor dem Abakus zurückblieb. Der Perlstab 
war anscheinend durch eine Leiste (sichtbar links) ersetzt. 

4of. Abb. 34; Ciitumnustempel bei Spolcto, D e1c11MANN, RM )8 (1943) 123 Abb. 12. 128 Abb. q (zwei Exem
plare und sicher antike Spolien). Ob daher von diesen Kapitellen, an die sich andere mit Lotusblättcrn an Stelle 
des Pfcifcnornaments anschließen (vgl. vor.Anm.), 11.ls „plainly derivativcH (\1V'ARD PßRKINS, J RS, a.a.O. 67) 
gesprochen werden darf, muß doc.h zumindest fraglich bleiben. Die Aufnahme des Schilf- oder Lotusblattes 
in das korinthische Kapitellinventar ist wohl vom Os1en angeregt {vgl. auch RONCZEWSKI, AA (1933) 414ff. 
und bei v. llfERCKLJN, RM 40 (1921) 11df. die De lphink•pitelle aus dem großen Casino der Hadrians"ilb bei 
Tivoli}, die entsprechende Syntax ist jedoch sicher im römischen Mutterland geschaffen worden. 

•) G. NIEMANN, Der Po/ai/ Dioklelia1u i11 Spa/a/o 51 Abb. 63 und 94 Abb. u8. - Die von \'q ARD P ERK INS, 

JRS a.a.O. 67 und BSR 17 (1949) 63 vorgeno mmene Eingliederung der Parastadenkapitellc im Sevcrischen 
Forum von Lcptis Magna in diese Gruppe der „fluting-an<l-acanthus capitalsu ist schwerlich völlig berechtigt. 
Es hat den Anschein, als seien sie direkter vom rein-ägyptischen Lotuskapitcll herzulcitcn. 

1
) KAUTZSCH 1 11 f.; \'V'ARD PERKJNS, BSR :l.a.O. 63. Bemerkenswert ist das Auftreten dieses Typus in 

Saqqarah, im Bereich der frUhkoptischcn Kunst : DuT11U1T, L'arl copte, Taf. 44b; \1V'ARD PERKl NS, a.a.O. 63 
Anm. 131. 

') Nach KAUPMANN 75 Abb. 31, vgl. cbda. Taf. 68 unten Mi11e und Taf. 69,6; KAUT''5Cll, Tal. 44 Nr. 7H; 
WARD PERKINS, BSR a. a.O. Taf. 9, 3. 

') Zur Datierung vgl. WARD PeaK1Ns, BSR a.a.O. 301f. 
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In dem hier vorliegenden Kapitelltyp darf das Vorbild für 14 erkannt werden; es ist der 
eines Kompositkapitells im kanonischen Sinne, hinsichtlich der funktionellen Bedeutung 
seiner ionisch-korinthischen Doppelnatur voll verstanden. Im größeren Detailreichtum der 
Blattzone dieses Exemplars möchte man freilich innerhalb der weiter unten im Anschluß an 
das nächste Kapitell zu betrachtenden Gruppe eine zweite Entwicklungsstufe sehen. 

4. (Taf. XXXIV b). Höhe 26 cm, Breite oben 64 cm, Kompositkapitell wie die vorigen, 
unten etwa zur Hälfte abgearbeitet'). Der Gesamtaufbau des Kapitells ist auch hier, wie bei 11, 

„kanonisch", weist jedoch eine Reihe von Varianten auf gegenüber jenem: entscheidend ist die 
wechselnde Höhe der Kranzblätter, von denen jeweils das der Kapitellrnitte nicht in die obere, 
erhaltene Kapitellzone hinaufreicht. D en frei bleibenden Teil des Kalathos schmückt eine 
sechsblättrige Rosette. Eine weitere Vervollständigung des Inventars ist das freilich sehr ver
waschene Astragal, während die kanonischen Zwickelpalmetten fortgelassen sind. 

Zu diesen drei Kompositkapitellen - auch 14 ist in weiterem Sinne dazu zu rechnen -
gesellt sich eine kleine Gruppe gleicher Stücke, die bereits von KAuTZsc11 zusammengestellt 
worden ist'). Die hier auftretende Blattform von weicher und organischer Bildung weist auf 
eine klassizistische Strömung in der Kapitellplastik hin, die durch das Bemühen gekennzeichnet 
ist, an Stelle des völlig erstarrten, in seinen Formen ausgeschriebenen und oft schon unverstande
nen Akanthuskapitells etwas Neues zu setzen. In der Tat sind ähnliche Rundlappenblätter, 
die als Vorbild gedient haben dürften, schon im ersten nachchristlichen Jahrhundert in Rom 
und im Westen geläufig') und auch in der Mareotis in Verbindung mit klassischen Pilaster
kapitellformen nachzuweisen 4). Für die eben vorgetragene Auffassung spricht weiterhin der 
deutliche Gegensatz der formal kraftvollen Blätter zu den traditionell geläufigen Elementen 
des Kapitellaufbaus wie Eierstab und Astragal, die so abgebraucht auftreten, wie man das in 
einer Spätzeit erwarten kann. Aber selbst bei dieser klassizistischen Wiederaufnahme alter 
Typen können einzelne Bestandteile des Inventars beliebig fortgelassen oder mit solchen anderer 
Typen ausgetauscht werden. - Vielleicht läßt sich innerhalb der Gruppe eine Unterscheidung 
vornehmen, und zwar in „kanonische" Kompositkapitelle - 11 und ein ähnliches Stück im 
Kettendom von Jerusalem') - , und in eine mehr dem Normalkapitell angenäherte Variante, 
in der das ionische Element, nicht anders als die Trauben vor den Volutenstirnen, als reiner 
Zierat zugefügt ist - 14 und einige von KAUTZSCH genannte Exemplare•). Als bisher un-

1) Durch die Bleiversetzung des Kapitells ist das Ausmaß der Abarbeitung nicht sicher zu erkennen. 
Daß die heute erhaltene Form auch als vollständiges Kapitell möglich wiirc, zeigen die Parallelen aus Abü 
Mina (KAUPMANN Taf. 68 oben Mitte}. Doch müßte dann angenommen wccdcn, daß die Rosette in der Ka
lathosmitte wie heute beziehungslos unmittelbar Ober dem Säulenablauf erschienen wäre, was bei dem sonst 
noch einigermaßen sicheren Formgefl.lhl, das aus dem Kapitcllaufbau spricht, schwer verständlich wäre. 

1) KAUTzsc11 101f. 110 Taf. 44. 

') Ein umr~mgrcichcs ~latcrial hierzu hat K. RoNCZ.EWSKJ, AA {1931) t ff. vorgelegt, vgl. RONCZBW$KJ, 
Ei11t Kdpiltllgrupp. dt11 luulriaJ1ilrhtr Ztil, AA (1932) 408ff. 

' ) R. E1L>1ANN in MDIK 1 (1930) 107f. Taf. 21 b, vom Kurüm el-\uwU bei Amrijc. 
') KAUT.tSCll Taf. 44 Nr. ns; das ionische Kyma springt hier so weit vor, wie CS aus dem Befund des 

Kapit<:lls in der Ulmäs·~foschee erschlossen werden kann. Es i.st nicht unwahrscheinlich, daß dieses Kapitell 
mit den anderen des Baues in omajjadischcr Zeit aus .i\gyptcn nach Jerusalem gebracht worden ist: vgl. CRow
POOT, Ear/y Churrhe1 iu Paltsli11e ( 1941) 148 Anm. 1. Dazu den Bericht des SEvßRUS JDN At.-MUQAPPA, Pair. Or. 
X 511- 5 14, vgl. CRESWELL, Eorly A1"1/i111 Arrhileclure ll 2.31; \1V'ARD Pi~RK INS, BSR a.a. O. 35 . 

') KAUT'l.SCH 110. D ie beiden Kapitelle in der tAmc-:Moschce (H.ERZFELD, Dlt A111grabu11gt11 llOll So111arra 1 
34 Taf. u linh unten; KAUTZsc11 Taf. 44 Nr. 736}dUrften von der gleichen Serie stammen wie 14; vom gleichen 
Variantentypus ist das Kapitell in Alcxandrien (KAUT"L:SCH Nr. 737 Taf. 44), das in der reicheren Blattbildung 
jedoch dem Kapitell 11 näher ''erwandt ist. 
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bekannte Variante schließt sich das Kapitell 4 an, mit wechselnder Höhe im Blattkranz (vgl. 
jedoch S. 143 Anm. 1). 

Das Vorkommen annähernd gleicher Blattformen an dem inschriftlich in die Zeit des 
Kaisers Heraklius datierten Kapitell in Istanbul und an einem Gegenstück in Berlin, - den 
sogenannten Herakliuskapitellen -, hatte bisher dazu verleitet, die Gruppe spät zu datieren, 
in das 6. und 7. Jahrhundert'). Entscheidend ist jedoch, angesichts der Nähe des Fundortes, 
das Auftreten dieses Typus im Menasheiligtum in der Mareotis, wenn auch in einer verkürzten, 
aber eng verwandten Form'). Damit wird der Beginn der oben angedeuteten klassizistischen 
Gegenströmung in das späte vierte, oder, was eher wahrscheinlich ist, in das l· Jahrhundert 
verlegt, in die Blütezeit des Menasheiligtums, nach der dort jede größere Bautätigkeit erlischt. 
In der genannten Zeit dürften, in relativer ch ronologischer Abfolge, die Kapitelle 14, 11 und 
4 entstanden sein 3). D aß es sich bei dem Auftreten des großlappigen Blattes an den Heraklius
kapitcllen um eine Reminiszenz handelt, hatte bereits KAUTZSCl-I gesehen (ein ähnlicher Fall, bereits 
aus spätjustinianischer Zeit, begegnet weiter unten an einem dem Kapitell 19 zugeordneten Par
allelstück), und da sonst dieser Typus außer in Unterägypten bisher nur noch einmal an einer 
Spolie in Jerusalem nachzuweisen ist, möchte man seine Entstehung im Nildelta vermuten. 
Dies muß jedoch vorläufig reine Hypothese bleiben. 

IX. 

j. (Taf. XXXIV d). Höhe 46 cm, Breite oben 63,j cm, Durchmesser etwa 46 cm. Vollblatt
kapitell. Doppelter Kranz aus unten miteinander verwachsenen Vollblättern, unter deren 
Überfall jeweils ein länglicher Tropfen hängt. Zwischen Eck- und Mittelblatt steigen die Außen
helices auf, die zum Abakus hin ohne Fuge mit diesem verschmolzen sind. Von der zwei
teiUgen Abakusplatte hebt sich zur Mitte ein Lappen der obersten Schicht ab und rollt sich 
auf dem Knauf nach oben ein. 

Das Kapitell gehört zu einer kleinen G ruppe, die das Vollblattkapitell der üblichen spät
antiken Form leicht variiert und deren Vorkommen nach dem bisher bekanntgewordenen 
Material auf das Gebiet des Nildeltas und seiner unmittelbaren Umgebung beschränkt ist : 
es gehören drei KapitelJe in der <Amr-Moschee, zwei aus Abü Mina und eines im Museum 
von A lexandrien hierher•). E ine gesicherte Datierung dieser Kapitelle hat KAUTZSCH nicht zu 
geben vermocht, auf Grund gewisser .Ähnlichkeiten mit Bildungen in Syrien und im ostklein-

1) KAUTZSC H 2 10 („zweite Hälfte des 6. Jahrhunderts"), H ERZ11ELD a. a. 0.: „Hcraklcios-Zcit". „Hcra
klios-Kapitcllc": M ENDEL, Catalogut ... Jl Nr. ns; WULPP, Kai. ßtrli'1, A/Jrhrhll .... Bildwtrkt I 58. Vgl. 
KAurl.SCll 202 f. mit Hinweis auf die Parallelen in der Omajjadcnmoschcc in Damaskus. 

1) KAUPUANN Taf. 68,z (dazu hier S. 143 Anm. 1), Taf. 691 51 Taf. 7z rechts unten. Vgl. WAAD PERKINS, 
ßSR a.a.O. 63 Anm. 'll· 

~ Auch die Einzelformen, etwa des Eierstabes, lassen sich gut in diese Zeit einordnen, wie ein Vergleich 
mlt entsprechenden Ornamenten aus der ~·Jenasstadt oder sicherer datierten Bauelementen Konstantinopds 
ergibt (vgl. etwa. den ionischen Kämpfer aus der Studios-Basilika, KAUT'LSCll 167 Nr. 540 Taf. 33, der in der 
Mitte der zweiten Hälfte des 5. J2hrhunderts entstanden sein wird. Hier ist auch der Ersatz der Zwickcl
palmcttc durch einen Akanthuslappcn zu beobachten). 

') rAmr-Moschcc: HERZFELD, Die Ausgrab1111gt1111011 San1arra T 34 Taf. 11 links oben. KAurLSCH 37 Taf. 10 

Nr. 149. 110. Abu Mina: Frankfurt, Liebieg-Haus M ll (KAUPMANN Taf. 69,9). M 44 (KAUT"<SC>I 17 Nr. 1 iz). 
Alexandricn: KAUTZSCll 37 Nr. 15 1 Taf. 10. 

\'Viederverwendete spätantikc Kapitelle in der Ulm:ll:s-Moschcc zu Kairo '4l 

asiatischen Raum jedoch eine Entstehung im 6. Jahrhundert vermutet'). Es ist allerdings 
zu fragen, ob die Parallele zu den Sergiuskapitellen von Ru~äfa, die zuler-~t von KoLLWITZ 
„um ioo" datiert worden sind 2), und zu ähnlichen Kapitellen in der Wallfahrtskirche am 
Kal'at Sim'an und in Amida•) wirklich als einschlägig bezeichnet werden kann. Gewiß hat 
das korinthische Vollblattkapitell klassischer und allgemein spätantiker Prägung bei der Aus
bildung dieses spezifisch ägyptischen Variantentypus mit als Vorbild gedient. Aber angesichts 
des besonderen Blattcharakters, der glatten, in sich völlig ungegliederten Formen, darf der 
Hinweis von Herzfeld auf den hier vorliegenden „ägyptisch-archaisierenden Stil" nicht über
sehen werden. Und es scheint, als sei der Typus der Blätter ebensosehr vom ptolemäisch
römischen Kompositkapitell (Papyrusdolden - Palmetten) abhängig, wie es in Oberägypten, 
u. a. in Edfu und Philae, auftritt'). Handelt es sicl1 also bei den sieben Kapitellen dieser Gruppe 
um eine mehr lokale Ausprägung, dann sollte der Vergleich mit den Stücken aus Abü Mina 
für die Datierung entscheiden. Leider lassen sich auch diese nur sehr allgemein datieren, da 
ihre genauere Herkunft unbelrnnnt ist'). Die korinthischen Formen des Kapitells 9 - Volute 
und Kalathos -, die sich an diejenigen der Gruppe IV anschließen, sprechen für das l · Jahr
hundert; eine engere Begrenzung wird erst möglich sein, wenn neue Ausgrabungen im Menas
heiligtum größere Klarheit bringen. 

X. 

Ij. (Taf. XXXV a, b). Höhe io,i cm, Breite oben 64 cm, Durchmesser 41 cm. Kämpfer
kapitell. Der Kapitellkörper gleicht einem umgekehrten Kegelstumpf, aus dem sich unter den 
Ecken des leicht eingezogenen Abakus je ein runder Knauf herauswölbt. Den unteren Abschluß 
bildet ein Wulst mit Knickprofil, dem ein nach rechts umlaufender Ölzweig aufgelegt ist. 
Über den Kapitellkörper ziehen sich drei verschlungene Ölzweige, die wechselnd um die 
Knäufe an den Ecken gelegt sind und in der Seitenmitte ein Feld freilassen; dieses ist in drei 
Fällen mit einem Blattornament gefüllt, an einer Seite ist die Füllung ausgemeißelt und mit 
Mörtel überschmiert. Es mag sich dabei um ein Kreuz oder ein christliches Monogramm ge
handelt haben, das vor der Verwendung in der Moschee abgearbeitet werden mußte. In den 
oberen, von Knauf, Ölzweig und Abakus gebildeten Zwickeln unbestimmte aufrechte Blüten. 
Auf dem Abakus Ölblattzweige nach außen, von Leistchen gerahmt; in der Mitte kleine Abakus
blume in Gestalt eines gewölbten Akanthus(?)blattes. D ie Knäufe an den Ecken zeigen innerhalb 
der zum Kreis eingerollten Ölblattzweige mehrfiedrige Blätter, an einer Stelle einen Granat
apfel. 

Eine sehr nahe Parallele zu diesem Stück findet sich in einem aus Konstantinopel stammen
den Kapitell in Berlin, das auf einer der beiden verschieden gearbeiteten Seiten die gleiche Deko-

1) KAt.rr.l.SCll 40. 
') Nmt DtulKbt A111grab1mg111 im A{i1Je/111ttrgtbitl und im Vordtrt11 Orient ( 1959) 6j Abb. 13- 15. Vgl. 

dagegen SPANNER-GUYER, R111afa 5 5 Taf. zof. 
') Kal'at Sim'an: KRENCKER-NAU>JANN, Die Wo/lfobr111Urrhe du SimtOtl Srylilt1 ... Abb. Ber/111 (1938) 

Nr. 4, 3' Taf. 12. ' l· 26. 29a, b. Amida: v. BBRC11e>1-SnzvcowsK1, Amido (Heidelberg 1910) 169 Abb. 88, 
vgl. Taf. 14,1. 15,z. 

') jtQUIBR, Mo111ttl d'orrbiologie lf!Jplit11111 (1924) 263 (type 18). Auf lihnlichc Zusammenhänge (Alcxan
drien - Obcrigypten - Koptische Kuns1) weist E. DR10TON, B11//Byth111. 2 (1910) (= Coptit S111diu i11 bonor 
of W. E. Cr111w) 4431f. Taf. 12-14. 

') Vgl. S. 'l9· 144. 
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ration zeigt'). Eines, mit nur zwei Ölblattzweigen, vom Topkapl-Serail in Konstantinopel, 
und weitere Beispiele hat KAtn'ZSCH dem Berliner Exemplar angeschlossen 2). Nach der ausführ
lichen Diskussion dieser Gruppe durch H. SCHLUNK 3) darf dessen Datierung des Berliner 
Kapitells in die Zeit Iustinians auch für das Exemplar in der Ulmäs-Moschee als verbindlich 
gelten: es wird, wie die anderen der Gruppe, in der Hauptstadt des oströmischen Reiches 
entstanden sein. 

1) Berlin, Ehe111. Staat/. Mu1ee11 Inv. 6666. WuLPP-VOLDACJ·11 Kat. ßerli11, Die a/t&bristlkhen ... Bild1verke3 

lll 7. Auf der anderen Seite Akanthuslaub, vgl. H. ScHLUNK, Ztit1Cbr.j. K11111/gmh. 6 (1937) J83ff. Abb. i- 3. 
') KAUTZSCH 199 Nr. 662-664, in weiterem Sinne zugehörig Nr. 666. Vgl. MENDEL, Catalogue ... m 

Nr. 1235. 
') Zeituhr.f K11111tgmh. 6 (1937) )83 ff. Vgl. F. w. DEICH>IANN, Studien zur Ar<hitektur Ko111/a11ti11ope/1 

(1956) 87. 

TAFEL l 

Stele des Königs Psammctik 1. aus dessen 11. Regierungsjahr 



TA FEL 11 TAFEL nJ 

a) Hausmodell, Seitenwand 

o) b) 

b) Hausmodell, Vorderseite 
l\'lusco Egiiio dl Torino: rccipicntc finite, No. Suppl. 70.p 



TA FEL l V 
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a) Museo Egizio di Torino: rccipicntc fiuilc, No. Suppl. 7279 

b) ~lusco Egizio di Torino: rccipicntc fiuilc No. Suppl. 7278 

TAFEL V 

Nlusco Egiz.io di Torino: rccipicnti fitull, No. Suppl. 48j 3 "• b 



TAFEL VJ 

a) Oberer l\ilühlstein (Läufer, besser „Rollcrcc) vom 
Kö m Daniäl, 22 km im S\XI von ~kdinct-el-F2yyüm 

b) j)·lortarium (Bodenstein) einer römischen Ö lmühle 
von Philac 

c) Bodenstein einer Olmühlc von Umm-cl-atl Bacchias> 
Foyyum NO 

d) Granitbcsmndtcilc e iner römischen Öl
presse von ~Iedinct-Habü 

a) Ölmühle in Esnc 

b) Bodenstein einer Ölmühle von Ezbct-cl-Köm Gmdc 
Sha 'ldn Fayylirn Süd 

TAFEL vn 

c) Ölpresse in Esnc 



TAFEL Vill TAFEL IX 

. der Ruinen von Süden . Gesamtansicht a) Nlons Claudlanus. 

't ~ .... - .,, ~- . 
~ , .. , döstlich -.,}:;:.t, • - bet-cl-Shcr:\fna, n~r 

. dcmühle von Ez . N g'-HammädL a) Gctrc~on FarshUt, D istrict a 

. nsklostcr bei A.sw:'in b) Ölmühle im S1mo 



TAFEL X 

nus. agcr, Hauptstraße gegen Osten b) Mons Claudia L 



TAl'EL XII 

•) Mons Claudianus. Horrcum, Pfcilcrrcihcn (Westteil) 

b) Mo ns Claudianus. Tcmpei, Eingang in westliche Nebenräume (links Raum B mit „Turmstube". rechts Tlir 
zu Treppe K ) 

TAl'EL Xlll 

a) Mons Claudianu.s. Tempel, Gesamtansicht von Süden 

b) Mons Claudianus. Tempel, Rückwand der Vorhalle mit den drd Türen 



TAFEL X l V 
TAFEL XV 

a) ~ions Claudhmus. Tempel. östlicher Tc.•il der Vorhalle mit rechter Seitentür, Tür zu Korridor J und 
Nische in Ostwand 

b) Mons Claudianus. Tempel. \"(/estwand der Vorhalle und Eingang zu T reppe K 



T AFEL XVI TA FEL XV!l 

": _ ;:~.~i.r:::~· ~:„: 

a) Mons Claudianus. Tempel, Profilstiick in Raum L 

b) Nlons Clauclianus. Tempel, Tisch in Raum L 
b) Mons Claudianus. Tempel, Sanctuarium (M) und linke Tür zu Umgang (N) von Raum L aus 



TAFEL xvm T AFEL XlX 

a) Mons Claudianus. Pillar-\~adi. Probegräben vor E röffnung eines Steinbruches 

b) 1\lons Clauclianus. Granitkuppc durch Stoß(Haupt)'spaltung gcköprt. Vorbereitete Hcbspaltt1ng 



TAPEL XX 

. . , 

a) Mons Claudianus. Spaltblock mit Keilnut und Schalrinnc 

b) .Mons Claudiiurns. Keilspaltung mit sehr breiten, sich nahezu berührenden Keillöchern an Säulenbruchstück 

a) ~Ions Claudianus. Pillar-Wadi. Abschälen einer Granitgruppc p2r:1lld 
natürlicher Abgänge durch Stoß- und Hcbspaltungcn 

b) Mons Claudianus. Pillar-\Xladi. Anlage vo11 langen, parallelen Kcilgriib<-n 

TAPEL XX! 



TAFE L XXII 

a) Mons Claudianus. Nordöstlich vom Lager. Ober 6 m hohe 
Stoßspaltung 

b) i\fons Claudianus. Keilnut in Sehrotgraben (ca. 9 m lang) 

TAFEL xxm 

a)l\1onsClaudianus. Pillar-\Xladi. Steinbruch mit „Ricscnsäulc0 und Beginn der Transportstraße mit Schotterturm 

•• b 

··t' 
b) Mons Cl:mdianus. Pillar-\\l'adi. Steinbruch mit „Riesensäule", Schotterturm und rohem Säulenbruchstück 



TAFEL XXIV TAF E L XXV 

a) :!\Ions Claudianus. Nordöstlich vom Lager. Transportstcaßc als Damm i.lbcr eine kleine Senke föhrcnd 

a) Mons Claudianus. Pillar-\Xladi. Steinbruch mit „Riesensäule". Sehrotwand 

b) Mons Claudianus. Östlich vom Lager. Zerbrochene Säule 

b) Mons Claudianus. Pillar-Wadi. Trnnsportstrnßc mit Schoncrtürmcn c) !\•Ions Claudianus. Pillar-Wadi. Laderampe 
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b) Mons Claudianus. Pillar-Wadi. 

0 Ricscnsäulcu mit 2ufge1112lter In
schrift 

a) l\Jons Claudianus. Pillar-Wadi. „Riesensäule'' mit Klammc~purcn d) :Mons Claudianus. Pillar-Wadi. 

c) ~[ons Claudianus. Piltar-Wadi Schotterturm mic klcimciligcm Schute 
im Innern 
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,,Riesensäule„ mit Klammerspuren 
und Bruchstück einer zweiten großen 
Säule 
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TAFEL XXVJll TAFEL XXIX 

a) Kapitell 'l b) Kapitell 1; 

a) Kapitell 19 b) Kopitcll ;o 

c) Kapitell 7 d) Kapitell 10 c) Kapitell 11 



T AP E L XXX TAFEL XXXI 

a) Kapitell 21 b) Kapitell u a) Kapitell 8 b) Kapitell t7 

c) Kapitell t d) Kapitell 2 c) Kapitell 24 d) Kapitell • s 



TAFE L XXXII TAFEL XXXIII 
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a) Kapitell 16 b) Kapitell 27 

~" 11 

~ ' . 
t": •, 

1' 

c) Kapitell 18 d) Kapitellrest, Basis der Säule l 



TAFEL XXXlV 
TAFEL XXXV 

•) Kopitcll 1 1 

b) Kopitcll 19 



T AFEL XXXVI 
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